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ZU DEN CARMINA RHYTHMICA IN DER WIENER 
HANDSCHRIFT DER BONIFATIUSBRIEFE (MONUM. 
GERM. AA XV, 517ff.) ODER UBER DEN STABREIM IN 
DER LATEINISCHEN POESIE DER ANGELSACHSEN 


1. EIN KONIG VON MERCIEN ALS DICHTER? 


Im Jahre 716 wurde Aethelbald König von Mercien. Beda, 
die Sachsenchronik, seine eignen Urkunden bezeugen, daß er eine 
starke Herrschaft ausübte und die Nachbarreiche so lange mit 
Krieg überzog, bis er die Hegemonie über ganz Britannien südlich 
des Humber errungen hatte. Im Jahre 757 wurde er bei Nacht 
heimtückisch von denen, welchen seine Sicherheit anvertraut war, 
ermordet. 

Über seinen Charakter und seine menschlichen Qualitäten 
liegen zwei einander widersprechende zeitgenössische Aussagen 
vor: die lateinische Vita des heiligen Guthlac (f 714), verfaßt 
zwischen 730 und 740 von dem Mönch Felix, und ein Brief des 
Bonifatius an den König vom Jahre 745/46.” 

Die Vita schildert, wie der junge in der Verbannung lebende, 
hin- und hergeworfene Prinz Aethelbald den heiligen Einsiedler 
Guthlac aufsucht, wie er bei ihm Zuflucht findet und von ihm die 
Prophezeiung seiner künftigen Herrschaft empfängt (Colgrave 
c.49), wie der immer noch Verbannte am Grabe des Heiligen 
trauert, bis Guthlac in himmlischem Glanze ihm erscheint und ihm 


1 Die Daten in Plummer’s Ausgabe von Bedas Historia Ecclesiastica 
vol. II, 1896, S. 342 zu Beda V 23; F. M. Stenton, Anglo-Saxon England, 
1947 (Reprinted 1950), S. 34. 202—205; derselbe, The Latin charters of the 
Anglo-Saxon period, 1955, S. 34. 35—37. 

2) Neueste Ausgabe der lateinischen Vita: B. Colgrave, Felix’s life of 
St. Guthlac, Cambridge 1956; die ags. Fassung: Das ags. Prosa-Leben des 
hl. Guthlac, hsg. v. P. Gonser, Heidelberg 1909 (mit gekürztem Abdruck 
des lateinischen Textes im Apparat); der Bonifatius-Brief: Monum. Germ. 
EE t. I, 1892, 8. 339ff. Nr. 73. 


1 Beiträge zur Geschichte der deutschen Sprache, Band 79 
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binnen Jahresfrist die Herrschaft verheißt (c. 52). Wenn auch | 
der Verfasser der Vita Aethelbald nicht als zentrale Gestalt be- 
handelt, so ist doch seine sympathische Einstellung zu dem König 
offenkundig, an dessen ‘bis zum heutigen Tage’ wachsendem Glück 
er Anteil nimmt (c. 52). 

Der Brief des Bonifatius, zugleich im Namen von fünf anderen 
Bischöfen geschrieben, richtet nach einer einleitenden Anerkennung 
für die feste Friedensordnung, welche der König in seinem Lande 
gestiftet hat, schwere Vorwürfe gegen seine persönliche Lebens- 
führung: Bonifatius habe gehört, daß der König nie eine gesetz- 
liche Ehe eingegangen sei, statt dessen ein ausschweifendes Leben 
wüstester Art führe, für welches auch Klostermauern keine Schran- 
ken bedeuten. Si in iuventute adulescentiae tuae putridine luxuriae 
inquinatus et foetore adulterii involutus et voragine libidinis quasi 
puteo inferni demersus fueras, iam tempus est, ut memor domini tur 
a diaboli laqueis resipiscas ... Die Gefahr bestehe, daß das ganze 
Volk, wenn es dieses Beispiel nachahme und die Ehe verschmähe, 
degeneriere und auch militärisch kraftlos werde, eine Beute seiner 
Feinde wie Spanien, die Provence, Burgund. Der Brief endet mit 
dem drohenden Beispiel der Könige Ceolred und Osred, die ihr 
schlimmes Leben mit einem schlimmen Tode büBten.? 

Das Bild, welches Bonifatius von dem König gibt, scheint im 
Positiven wie im Negativen der Wirklichkeit zu entsprechen; 
Stenton? führt zeitgenössische Zeugnisse an, die es bestätigen. Ein 
Anlaß, die Beziehungen des jungen Prinzen Aethelbald zu dem 
heiligen Guthlac zu bezweifeln, ist nicht vorhanden. 


In der neueren deutschen Forschung besteht etwas wie eine 
communis opinio darüber, daß König Aethelbald in seiner Jugend 
Schüler Aldhelms gewesen sei, daß er seinem einstigen Lehrer um 
das Jahr 705 den Brief Monum. Germ. AA XV Nr. II (7): Aestivi 
igitur temporis (8. 595—597) geschrieben habe, daß an ihn Ald- 
helms Brief ebda. Nr. 8(11): Quemadmodum te viva (S. 499f.) ge- 
richtet sei, daB er schlieBlich der Verfasser mindestens von dreien 
der fünf Carmina Rhythmica in der Wiener Handschrift der Bo- 


D In dem in der Ausgabe folgenden Brief, S. 345—346 Nr. 74, beauf- 
tragt Bonifatius emen Presbyter Herefrithus mit der Uberreichung jenes 
Mahnschreibens an Kénig Aethelbald, wobei noch einmal der erschreckende 
Zustand der Moral von Konig und Volk der Angeln beklagt wird. 

2 à. a. O., 8. 204. 
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nifatiusbriefe (Cod. Vindob. 751) sei, welche Monum. Germ. AA 
XV S. 523 ff. abgedruckt sind.” 


Der erste Brief, in dem schwiilstigen Stil abgefaBt, der Ald- 
helm selbst eigen ist, ein Vokabular von Seltenheiten, stellenweise 
kaum verständlich, erinnert den Empfänger Aldhelm an gemein- 
same Studien zu einer Zeit quo... haec miserrima patria lugubriter 
invidia vastatrice deformatur. Damals hat Aldhelm den Schreiber 
eingeweiht in die arcana liberalium artium studia. Da er ihn von 
zartester Kindheit an gehegt und großgezogen habe, möge er es 
nun nicht verweigern, ihn weiter zu bereichern, damit nicht seine 
Feinde darüber spotten, daß die väterliche Weisheit ihn enterbt 
habe. Er füge drei Gedichte zur Begutachtung bei und äußert sich 
über ihre Metrik: das erste ist in regulären Hexametern verfaßt; 
die beiden andern bestehen aus achtsilbigen Versen und sind nicht 
unter Messung der Füße ausgearbeitet, wozu noch kommt, daß 
‘ein und derselbe Buchstabe Zeilenläufen, die im Verhältnis zu- 
einander gleich sind, zugeordnet ist’.2) Das letztere ist wohl eher 
so zu deuten, daß je zwei Verse durch Stabreim miteinander ver- 
bunden sind, als auf Endreim zu beziehen — es sei denn auf einen 
Endreim derart wie Antiphonar von Bangor Nr. 95 oder Nr. 129 
Str.1 (s.u. S. 28f.) oder auf ein Kunststück wie Antiphonar von 
Bangor Nr. 14 Str. 1 (Analeeta Hymnica 51 Nr. 244), wo der rei- 
mende Vokal der letzten Silbe mit dem ersten Buchstaben des 
ersten Wortes in der Zeile identisch ist: 


Audite, wavtes, TX Epya 
adlati ad angelica 
athletae dei abdita 

a iuventute florida... 


1) Aldhelmi Opera ed. R. Ehwald, Monum. Germ. AA t. XV, 1919, 
S. 473ff.: Aldhelmi et ad Aldhelmum epistolae; 8. 517ff.: Carmina Rhyth- 
mica. Der Brief Aestivi igitur temporis ist auch verôffentlicht von Dümmler 
in S. Bonifatii et Lulli epistolae, Monum. Germ. EE t. IIT als Nr. 5, 8. 238 
bis 240, die fünf Carmina ebenda als Nr. 6, 1-v, 8. 240—247, s. u. $. 41. 
Dieser Brief ist wie die Gedichte allein durch die Wiener Handschrift der 
Bonifatiusbriefe überliefert. 

2) Monum. Germ. AA XV S. 496,28—497,4: quorum primum dactilico 
heroici poematis exametro ac pedestri, ut autumno, regula enucleate truti- 
natum...; tertium quoque non pedum mensura elucubratum, sed octenis syl- 
labis in uno quolibet vorsu compositis, una eademque littera comparis linearum 
tramitibus aptata...; medium vero ... simillimis itidem vorsuum et syl- 


labarum lineis confectum... 


1* 
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Zu dem zweiten Gedicht wird auch der Gegenstand angegeben: 
De transmarini itineris peregrinatione. 

Aldhelms Brief Nr. 8(11) braucht nicht die Antwort auf Nr. 
II(7) zu sein, aber er ist, der Namensnennung in der Uberschrift 
zufolge, an den Mann gerichtet, der II (7) schrieb. Wie ich dich 
— so ist sein Gedankengang — so lange ich lebendig zugegen war, 
über Verschiedenes zu mahnen pflegte, so tue ich es jetzt, wo du 
abwesend bist, schriftlich. Obwohl du ein Jüngling bist, unterwirf 
dich nicht zu sehr den eitlen Vergniigungen dieser Welt, taglichem 
zu reichem Trinken und Schmausen, Reiten, den Liisten des 
Korpers. Vielmehr gib dich an die Lektiire der heiligen Schrift und 
Gebete hin. Wenn du außerdem etwas von weltlicher Literatur 
wissen willst, so sollst du das nur deshalb tun, weil jeder oder fast 
jeder heilige Text zu seinem besseren Verständnis Kenntnis der 
Regeln der Grammatik erfordert. Bewahre diesen Brief immer 
unter den Büchern, die du liest, damit er dich an meiner Statt 
mahne. 


Die Carmina Rhythmica sind zwar in der gleichen Handschrift 
wie der Brief Aestivi igitur temporis überliefert, aber nicht inner- 
halb dieses Briefes selbst oder als vom Briefschreiber als solcher 
bezeichneter Anhang: der Brief steht auf fol. 35>, die Gedichte 
beginnen auf fol. 402. Sie gehen — mit Ausnahme von Nr. IV — 
unter Aldhelms Namen.?) Jedoch stammen Nr. II, IV, V zweifellos 
von dem Schüler Aldhelms und Schreiber des Briefes IL (7). 


Nr. IL: Nuper dein labentibus (AA XV S. 528 ff.) ist die Schil- 
derung jener Reise über Meer nach Rom, welche der Brief erwähnt 
(s. 0.), in stab- und endgereimten Achtsilbern. 


Nr. IV: Aethereus qui omnia (ebda. S. 534f.) hat die gleiche 
Form. Dem Inhalt nach ist es ein Preislied auf Aldhelm (v. 59), 
dessen Namen der Dichter latinisiert: Cassem Priscum (v. 15). 


In Nr. V: Vale, vale, fidissime (ebda. S. 536f.) nennt der Ver- 
fasser seinen Namen (v.8) — den gleichen, der in den Uber- 
schriften der beiden Briefe an und von Aldhelm (II (7) und 8 «11)) 
erscheint; auch dies ist ein Preislied und zugleich ein Abschieds- 
segen fiir einen geliebten Freund, wiederum in derselben Form. 


D Er ist überliefert allein durch Wilhelm von Malmesbury, Gesta Pon- 
tific. Angl. 1. V § 123, s. u. S. 39. 


2) Dazu s. u. S. 41. 


CARMINA RHYTHMICA IN DER WIENER HS DER BONIFATIUSBRIEFE 5 


Nr. III: Summum satorum, solida (ebda. S. 533f.), ein Gebet 
zu Gott, enthält inhaltlich nichts, was die Zuweisung an einen 
bestimmten Verfasser rechtfertigen könnte. Nur die metrische 
Form, welche dieselbe ist wie in Nr. II, IV, V, und auch der Stil 
rücken es in unmittelbare Nähe dieser Gedichte. 


Die Vermutung, daß der diehtende Korrespondent Aldhelms 
der spätere König von Mercien sei, wurde zuerst ausgesprochen 
von Jaffé im Jahre 1866 (Monumenta Moguntina — Bibl. rer. 
germ. t. III S. 35 A. 2): ‘is non alius esse videtur, nisi qui Mercio- 
nibus rex praefuit ab a. 716 ad a. 757.’ Traube (Karolingische 
Dichtungen, Schriften zur germanischen Philologie Heft 1, 1888, 
S. 132) bemerkt dazu: ‘es ist immerhin möglich, obgleich der Name 
nicht selten ist’. Dümmler (Monum. Germ. EE t. III S. 238 A. 2) 
wiederholt 1892 Jaffés Anmerkung. Fiir Manitius I S. 141, 1911, 
ist daraus eine Tatsache geworden, ebenso fiir Ehwald (Monum. 
Germ. AA t. XV, 1919, s. 522f.) nach eingehenden Erwägungen. 
Seine Argumente sind die folgenden: 1) die Mahnung Aldhelms 
an seinen jungen dichtenden Schüler hinsichtlich seines Lebens- 
wandels stimme zu der späteren des Bonifatius an den Konig; 
2) Gedicht Nr. V (S. 536f.) gilt einem Freunde des Verfassers 
namens Hova (v.5) — und in Felix’ Vita des heiligen Guthlac er- 
scheint ein Ob(b)a (lat.)/Ova (ags.) als Gefährte des künftigen 
Mercier-Königs (c. 45); 3) der Anfang von Brief II (7) des Ald- 
helm-Schülers spricht von Verwüstungen des Vaterlandes (s. o. 
S.3), wie sie auch die Guthlac -Vita zur Zeit des jungen Prinzen 
kennt. Baesecke (Das lateinisch-ahd. Reimgebet, Carmen ad Deum, 
und das Rätsel vom Vogel federlos, 1948) hält die Gleichsetzung 
ebenfalls für möglich, wobei er sich den Argumenten Ehwalds 
anschließt (S. 17f. 79). 

Von den englischen Forschern nimmt expressis verbis gegen 
die Identität des mercischen Königs mit dem Aldhelm-Schüler 
Stellung R. H. Hodgkin, A history of the Anglo-Saxons, I*, 1952, 
S. 332, indem er Ehwalds erstes Argument als nicht zwingend 
erklärt: ‘for neither was the name Ethelwald uncommon among 
aethelings, nor infortunately a life of immorality’. 


1) In der Besprechung von Baeseckes ‘Vogel federlos’, Anz. f. dt. Alter- 
tum 65, 1951/1952, S. 90f., habe ich mich bereits gegen diese Gleichsetzung 
gewandt aus den unten anzuführenden lautlichen Gründen. Das Manuskript 
meiner Besprechung hat Baesecke noch gelesen und gebilligt. 
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Keiner der genannten Forscher hat darauf hingewiesen, daß 
die Überlieferung eindeutig gegen eine Gleichsetzung spricht. Denn 
der König heißt Aethelbald, Aldhelms Schüler Aethelwald.? 


Der Name des Aldhelm-Schülers: 
Aedilwaldus Monum. Germ. AA XV, 495, 2; Adilwaldo 499, 8; Aethilwaldi 
536 v. 8. 

Der Kônigsname : 


a) in lateinischer Überlieferung: 

Beda, Hist. Eccl. (rec. C. Plummer, 1896): V 23 regi Aedilbaldo (Lesart 
zeöül- C? (?), Plummer I 350); V 24 Aedilbaldo rege (ohne Angabe abwei- 
chender Lesarten); Bedae Continuatio ad a. 740, 757: Aedilbaldus (ebenda 
S. 362). — Felix’ Vita des hl. Guthlac (ed. Colgrave, s. o. S. 1): Capitula: 


XLIX (8.70) Aedilbaldum (Hs. D); LII (S. 72) Ethilbaldo (E,); Aedilbaldo 


(D); im Text (c. 40. 42. 45. 49. 51) führt Colgrave die Form Æïthelbald- 
durch, ich gebe die handschriftlichen Formen nach seinem Apparat: Aedel- 
bald, -us, -i, -o (A. A,); ZEdelbaldi (C,. N); ZEbelbaldi (B. V. n); Aethelbald, 
-us (Cy. D); Ebelbaldo (N); Ethelbald, -us, -i, -o (D. E,. H); Edelbaldus, -1, -o 
(E,. G. H); Htdelbaldus (E,); Aedilbaldi (A); Æthilbald (C,); Ethilbald (H); 
Edilbaldi (H); Athelbald (E;); Adelbaldus, -o (E:. G); Adelbandi (E,). — 
Die Bonifatiusbriefe (Monum. Germ. EE t. III): Nr. 73 (S. 340) Aethil- 
baldo (Lesarten: aet hiltibaldo; aethelbaldo; aethebaldo); Nr. 74 (8. 345) Aeth- 
baldo (Lesarten: aetbaldo; aethebaldo). — Cartularium Saxonicum (ed. 
W. de Gray Birch, vol. I, 1885): in den 24 hier verôffentlichten Urkunden 
des Königs, deren Echtheit an dieser Stelle nicht erörtert werden kann, 
erscheint das zweite Glied seines Namens ausnahmslos als -bald, -balt, ein- 
mal -balth, -bold oder -baldus. — Simeonis Monachi historia ecclesiae 
Dunhelmensis (ed. Th. Arnold in: Rer. Britann. Medii aevi scriptores, 
vol. I, 1882): durchgehend Ethelbald(us). — Die Beischriften zu den Minia- 
turen mit Szenen aus dem Leben des heiligen Guthlac nach der Vita des 
Felix in Brit. Mus., Harley Roll Y 6, s. XII (Gonser, a. a. O., S. 189ff.): 
Nr. 12. 17. 18 Eihelbaldus, -o, -wm; 


b) in ags. Überlieferung: 


The Old English Version of Bede’s Ecclesiastical History (ed. Th. Mil- 
ler, Part I, 1880): V 23 (8.478, 22) Apelbolde (Lesarten: adelbolde, xdel- 


D Ehwald in der Praefatio zu den Carmina Rhythmica und in den 
einleitenden Bemerkungen zu jedem einzelnen Gedicht nennt den Kônig 
Acthilwaldus, dazwischen zitiert er einen Satz aus der Vita des Felix, worin 
der Genitiv Hthelbaldi erscheint. [Korrekturnote: Nachträglich werde ich 
aufmerksam auf eine Notiz von A. Brandl, zu den angeblichen Schreiben 
des altmercischen Königs Æpelweald an Aldhelm, Herrigs Archiv 171, 
1937, 8.70: Jaffé habe ‘diese Schreiben, bestehend aus Briefen und Versen, 
die unter dem Namen Atpelbeald überliefert sind, dem König ZEpelweald 
zugeschrieben, obwohl außer der Namensform auch die Chronologie Schwie- 


rigkeit macht.’ Näher ausgeführt wird dies nicht. Wie man sieht, verwechselt 
Brandl die Namen.] 


CARMINA RHYTHMICA IN DER WIENER HS DER BONIFATIUSBRIEFE 7 


balde). — Das ags. Prosaleben des hl. Guthlac (hsg. von P. Gonser, s. o. 
S.1, mit anderer Kapitelzählung als die lat. Vita): c. 11,3 ZEbelbald, 16,3 
Æ belbaldes, 19,5. 19,23. 21,1 Apelbald, 13 (Kap.-Uberschr.). 13,2. 16 (Kap.- 
Uberschr.). 22,2 Abelbaldes, 21 (Kap.-Überschr.) Ajelbalde, 19 (Kap.- 
Uberschr.). 20,161 Adelbalde. — Two of the Saxon Chronicles parallel 
(ed. Ch. Plummer, 1892. 1899): Æbelbald (Hss. A, D, E), daneben auch 
Æelbold (in E), Adelbald (F) — Plummer vol. II 325; ein einziges Schreiber- 
versehen in Hs. E ad a. 737 (vol. I 45): /Edelwold biscop ond Acca fordferdon 
ond by ilcan geare Ædelwold hergode Nordhymbra land, dazu Plummer: 
‘So E against all the other MSS. The mistake was due to the occurrence of 
the name Æôelwold just above.’ 


Die Bildung der beiden Namen ist durchsichtig. Das zweite 
Kompositionsglied in dem des Königs ist germ. *balpa- ‘kühn’, in 
dem des Aldhelm-Schülers germ. *wald- ‘herrschen’. Einen Über- 
gang von w zur stimmhaften labialen Media (5) oder das Umge- 
kehrte kennt die ags. Grammatik nicht.” 

Somit scheidet König Aethelbald von Mercien aus der mittel- 
lateinischen Literatur aus. Eine im Umkreis Aldhelms anders als 
durch die beiden Briefe und durch das Gedicht Nr. V bezeugte 
Persönlichkeit des Namens Aethelwald ist nicht bekannt. Auch 
die Gleichsetzung des Aldhelm-Schülers mit dem Aedelvald epis- 
copus (Oedelwald episcopus) des Buches von Cerne ist nicht mehr 
als eine Vermutung.? 


2. ZUR VERSFORM 


Es handelt sich um Achtsilber mit steigendem Ausgang, die 
fast ausnahmslos paarweise gereimt sind, also unstrophisch an- 
einandergefügt. Allein die Silbenzahl ist für den Bau des Verses 
maßgebend, nicht die Quantität. Die Rücksicht auf den natür- 
lichen Wortakzent ist nicht primär. 


Nr. II v.37 Christi crucis per culmina 
ferimus frontis vexilla, 
quae fugax Orcus horridis 

40 timet telorum imbribus. 


1) Vgl. Sievers-Brunner, Altenglische Grammatik, 1942, $ 171—174; 
_ 190—191. Die beiden Namen sind auch außer-ags. nicht selten, vgl. Förste- 

mann, Altdeutsches Namenbuch Bd.1, 1856, Sp. 139. 157. 202. Förste- 
mann, Sp. 202, spricht von “Übergängen zwischen Bildungen mit *balpa- 
und solchen mit *wald-, aber ags. Zeugnisse führt er dafür nicht an. 

2) Über das Buch von Cerne s. u. 8. 26.; Ausgabe: The prayer book 
of Aedeluald the bishop commonly called the Book of Cerne edited from 
the MS in the University Library, Cambridge ... by A. B. Kuypers, Cam- 
bridge 1902; dazu: Anz. f. dt. Altertum 65, S. 92f. Gleichsetzung : Baesecke, 
Das lat.-ahd. Reimgebet, S. 12—19. 


8 SCHROBLER 


At vos, famosi viribus 
viri sudantes strennuis 
trucem vicistis torpeo 
hostem belli aethereo. 

45 Qui propinquos et patrias 
abspernantes peregrinas 
ignoti ruris cespites 
adistis cursu praepetes... 


Angestrebt ist der zweisilbige, vokalisch und konsonantisch 
reine Reim; neben ihm treten in geringem Umfange einsilbige 


Reime auf, außerdem zwei- und einsilbige Reime, die entweder ~ 


konsonantisch oder vokalisch unrein sind, wobei die konsonan- 


tische Unreinheit häufiger ist als die vokalische, schließlich eine 


nicht zu große Zahl dreisilbiger Reime, die wohl einen besonderen 
Schmuck darstellen sollen. Das Gesagte sei verdeutlicht an den 
Gedichten Nr. II und V. Nr. II (Nuper dein labentibus) umfaßt 184 
Verse = 92 Reimpaare, Nr. V (Vale, vale, fidissime) 78 Verse 
= 39 Reimpaare. 


| Neate | NV 

1. 2-silbige Reime: 

a) vokalisch u. kons. rein .... 46 23 

b) konson. unrein ........... 13 4 

c) vokalisch unrein .......... 5 Ls) 
2. 3-silbige Reime: 

a) vokalisch u. kons. rein .... 6 7 

D'ÉUNTENE re eer ee 2 3 
3. 1-silbige Reime: 

a) vokalisch u. kons. rein .... ÿ — 

b) konson. unrein ........... 6 1 

c) vokalisch unrein.......... 3 — 


*) Dazu kommen in II noch 3 Assonanzen besonderer Art. 
**) Sehr leichte Differenz. 


Zu dem Endreim tritt der Stabreim: innerhalb eines Reim- 
paares lauten zwei oder mehr Worter mit dem gleichen Konso- 
nanten an oder mit Vokal. Dabei sind die folgenden Möglichkeiten 
gegeben: 1) die miteinander stabenden Worte sind auf die beiden 
durch den Endreim verbundenen Verse verteilt, der Stabreim über- 
spannt also das ‘Reimpaar’: 


inlustris quondam poeta, Romae urbis indigena (II v. At); 
sic truduntur tyrannidis tela labaro tyronis (II v. 29f.); 


CARMINA RHYTHMICA IN DER WIENER HS DER BONIFATIUSBRIEFE 9 


2) jeder der beiden durch den Endreim verbundenen Verse weist 
seinen eigenen Stabreim auf, der Stabreim erscheint also als Zier 
des Einzelverses überspannt jedoch das Verspaar nicht: 

Christi crucis per culmina ferimus frontis vexilla (II v. 37f.); 

edem almam adiere, patria quam petivere (II v. 79f.); 
3) Stabreim findet sich nur in einer Zeile des Reimpaares, in der 
anderen nicht: 

evolutam labilibus mundi molem rotatibus (II v. 13f.); 

multimodis et mysticis elucubrata normulis (II v. 109f.). 

Die zahlenmäßige Verteilung dieser drei Möglichkeiten des 
Stabreimes in den Gedichten Nr. II und V (4 bedeutet Reimpaar 
ohne Stab): 


Mögliche Stellung der Stäbe 1) 2) 3) 4) 
im Reimpaar 
EN EEE. are re 54mal 23mal 13mal 2mal 
INTRA, Gian oo ee eee 32mal 3mal 3mal — 


* Ein Reimpaar ist unvollständig überliefert und wird nicht mitgezählt. 


Zu dieser Aufstellung ist zu bemerken: Als miteinander sta- 
bend habe ich dabei auch betrachtet 1) c vor Konsonanten oder 
dunklem Vokal gegen qu- (z. B.: 1am si centenis clamitet | quisque 
linguis et vocitet, V 51—52); 2) v- gegen f-; 3) habe ich mit einer 
Anzahl von Binnenstäben gerechnet. 

Zu dem angenommenen Stabreim v- : f-: Es drängt sich einem 
gegenüber diesen Gedichten die Beobachtung auf, daB die Aus- 
sprache des lateinischen v im Munde des Verfassers eine spiran- 
tische, dem f nahekommende, gewesen sei (also etwa die der stimm- 
haften labiodentalen Spirans!’). Denn während, wie gezeigt, so gut 
wie ausnahmslos jedes Reimpaar durch eine Art von Stabreim aus- 
gezeichnet ist, würden als stablos Verse erscheinen, welche Worte 
mit anlautendem » und f enthalten: 

parta namque per fabricam aethralis Heri vegetam (II v. 25f.); 

verbi tantum cum numine formasti in origine (IV v. 3f.).? 


1) Dieser Laut ist im Ae. im Inlaut vorhanden; in den südlichen und 
südwestlichen Mundarten findet auch im Anlaut ein Übergang von der 
stimmlosen Spirans zur stimmhaften statt, nach Brunner, Ae. Gramm. 
$192 A.1 vielleicht jedoch erst im 10./11. Jahrhundert; in der Schrift 
kommt er nicht zum Ausdruck. 

2) Weitere Beispiele: Nr. I v. 35/36. 106. 159. 172; Nr. II v. 19/20. 
126. 137; Nr. IV v. 13/14. 74; Nr. V v. 43. 
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Die Uberlieferung der ae. Sprachdenkmäler scheint diese Annahme 
zu stützen: das Zeichen f, welches gemeinae. die stimmlose und 
die stimmhafte labiodentale Spirans bezeichnet, kann in ‘älteren 
Lehnwörtern’ einem lateinischen v entsprechen, z. B. in ags. cealfre 
aus calvaria, brefian ‘kürzen’ aus breviare oder, in den Auslaut ge- 
treten, in Muntgiof aus Montem Jovis; im Anlaut in ags. fers 
‘Vers’ ;2 in biblischen Namen wie Lefes (Genit. zu Levi), Efe (Eva). 
In ‘spätaufgenommenen’ Lehnwörtern wird dieses lat. v durch u 
wiedergegeben, so auch in späterer Uberlieferung dieser Namen: 
Leui, Hue — aber nie *Hwe.*). Nur in einer ‘ältesten Schicht’ von 
Lehnwörtern wird lat. v durch ags. w wiedergegeben, z. B. in win 
‘Wein’, pawa ‘Pfau’ aus vinum, pavo.* 

Zu den Binnenstäben: Ich glaube, daß mit solchen gerechnet 
werden darf bei Adjektiv- und Verbalkompositis mit unbetontem 
Präfix, wenn die Stammsilbe innerhalb des Verses einen Akzent 
erhält: 


virentes acsi floscula paradisi perflörea (Nr. II v. 97/98); 
toracidas tuentibus  reforquentes luminibus (Nr. II v. 173/74). 


Es scheint mir, daß es noch einige andersartige Fälle von Binnen- 
stäben gibt, aber ich habe sie in der obigen Liste nicht als solche 
gezählt.) 


In welchem Verhältnis steht dieser Stabreim zu Wortakzent 
und rhythmischem Akzent? Sie können einander in derselben 
Silbe begegnen, aber daß dies durch ein ganzes Reimpaar durch- 
geht, ist schon selten. Eine zahlenmäßige Aufstellung zu geben, 
ist unmöglich; ich muß auf die Texte verweisen. Das Verhältnis 
von Wortakzent und rhythmischem Akzent verschiebt sich zu- 


D Brunner, a. a. 0. $ 192,2. 

2) ebda’ $ 192,1 A. 2. 

® ebda. § 194. 

® ebda. § 171 A.3. Es sind also nach Brunner drei verschiedene chro- 
nologische Schichten bei der Wiedergabe von lat. » im Ags. zu unterschei- 
den: 1) in einer ältesten Schicht durch w; 2) in ‘älteren Lehnwörtern‘ durch ts 
3) in ‘spät aufgenommenen Lehnwörtern‘ durch u; eine absolute Datierung 
dieser drei Schichten ist offenbar schwer möglich. 

5 Weitere Beispiele: Nr. II v. 10: persedulo; v. 124: deprömpta; v. 178: 
producebant. 

© Vielleicht sind als miteinander stabend auch aufzufassen Vokal gegen 


anlautendes h + Vokal, II v. 39: quae fugax Orcus horridis; v. 44: hostem 
belli aethereo. 
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lichen’ her keine Bedenken entgegen. Trotzdem ist die Frage nicht 
leicht und schnell zu beantworten. 


Baesecke” ist so weit gegangen, die Dichtungen Aethelwalds (zu denen 
er auch den Hymnus Sancte sator, suffragator, s. u. S. 30, rechnet) als ‘ger- 
manische Umformung des lateinischen Versbaues’ zu bezeichnen (S. 25) 
und jenen Hymnus als ein ‘Muster der Formschénheit germanischer Latein- 
Dichtung’, welches nur in ags. Klima habe gedeihen können (8. 13): aus 
dem Milieu der Königshalle habe der germanische Versrhythmus und die 
Stabgesetze hinüberschlagen können ins Lateinisch-Geistliche. Dieses Urteil 
wird hinsichtlich des Versrhythmus manchen Kenner altgermanischer Dich- 
tung erstaunen. Was Baesecke im Auge hat, das ist der in diesen fallenden 
Achtsilbern im Unterschied zu dem Carmina Rhythmica der Wiener Hand- 
schrift völlig durchgeführte Zusammenfall von Wortakzent, Stabreim und 
rhythmischem Akzent. 

Baesecke rechnet mit ‘volkssprachlichen Formen ..., die in England 
der Sancte-sator-Strophe entnommen waren’ (8.29), d.h. nachgebildet. 
Diese, deren Existenz rein hypothetisch bleibt, sollen eingewirkt haben 
erstens auf das ags. Reimlied, zweitens, nach Norden ausstrahlend, etwa 
auf Egils Haupteslösung (um 936), drittens auf irische lateinische Dichtung 
(S. 30). Ein Nachweis für dieses letztere wird nicht geführt. Es scheint mir 
aber, daß die Betrachtung lateinischer Dichtung irischer Provenienz von 
großer Bedeutung ist für die Beurteilung der Formkunst Aethelwalds und 
anderer Angelsachsen. 


Es sei daher im folgenden versucht, einen Eindruck zu ver- 
mitteln von der Erscheinung des Stabreims in den lateinischen 
Versen der Angelsachsen und einiger kontinentaler Dichter der 
Karolingerzeit, bei Venantius Fortunatus, in der lateinischen 
Dichtung Irlands, in der kontinentalen Hymnendichtung bis zum 
9. Jahrhundert. Erst nach einer solchen Betrachtung läßt sich die 
Möglichkeit germanischen Einflusses erörtern. Auf die Mitteilung 
von Beispielen kann dabei nicht verzichtet werden. 


3. STABREIM IN LATEINISCHER DICHTUNG ENGLANDS, 
DES KONTINENTS, IRLANDS 


a) Die lateinische Dichtung der Angelsachsen von 
Aldhelm (+ 709) bis Alcuin (+ 804) 


Der gleiche Verstyp wie in den ‘Carmina rhythmica’ mit zwei- 
silbigem Endreim und Stabreim erscheint in einem Gedicht, 
welches den Abschluß der Widmungsepistel eines gramma- 


Das lat.-ahd. Reimgebet und das Rätsel vom Vogel federlos, 1948. 
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tischen Traktats bildet, den P. Lehmann mit überzeugenden 
Argumenten Aldhelm oder dessen Kreise zuschreiben méchte.” 


Vale Christo veraciter 

ut et vivas perenniter 

sanctae matris in sinibus 

sacris nitens virtutibus 

Hierusalem agricula 

post et mortem caelicula 

et supernis in sedibus 

angelorum cum milibus 

Christum laudes per ethera 

saeculorum in saecula. 

Aldhelm® 

Innerhalb der Prosa ‘De virginitate‘ zitiert er vier Verse (c. VII 
S. 235, 9—12) wiederum des selben Typs. Christus am Kreuz 
empfiehlt dem Johannes seine Mutter: Dum... verticem gabali 
scandens sexta sabbati hoc est parasceue pateretur, maternae memor 
reverentiae discipulo inter discrimina perfidorum militum eventus 
rerum praestulanti genetricem pie praecepit tuendam, ut non incon- 
venienter carmine rithmico dici queat: 


Christus passus patibula 
atque leti latibula 
virginem virgo virgini 
commendabat tutamini.? 


Sonst dient in Aldhelms authentischen Dichtungen der Stabreim 
dem Schmuck des Hexameters. In den kiirzeren Stiicken, den 
‘Carmina ecclesiastica’ (welche den Umfang von 30 Versen selten 
überschreiten) und in den Rätseln ist er prozentmäBig wohl häu- 
figer als etwa in dem umfänglichen Carmen de virginitate (2900 V.). 
In diesem letzteren erscheint er an Stellen, die besonders heraus- 
gehoben sind, wie Eingangs- oder SchluBpartie, in anderen Teilen 
ist er weniger dicht vertreten. 


1)P, Lehmann, Ein neu entdecktes Werk eines ags. Grammatikers 
vorkarolingischer Zeit. Hist. Viertelj.-Schr. 26, 1931, S. 738 ff.; Hinweis 
auf die ‘Carmina rhythmica’ ebda. 8.748; Praefatio und Versus auch 
Monum. Germ. EE IV, S. 563 ff. 

2) Opera ed. R. Ehwald, Monum. Germ. AA XV, 1919. 

8) Der vorangehende Text ist ein Beispiel für die reiche Verwendung 
des Stabreims durch Aldhelm auch in der Prosa; Belege lassen sich wohl 
auf jeder Seite finden; vgl. etwa De virginitate prosa c. I. II S. 229f.; c. III 
S. 232,4ff.; c. VI S. 233, 15—21; c. VII S. 235,2ff. 
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De virginitate v. 1—9 (S. 352): 


Omnipotens genitor mundum dicione gubernans, 
lucida stelligeri qui condis culmina caeli, 
necnon telluris formans fundamina verbo, 
pallida purpureo pingis qui flore virecta; 

5 sic quoque fluctivagi refrenans caerula ponti, 
mergere ne valeant terrarum litora limphis, 
sed tumidos frangant fluctus obstacula rupis, 
arvorum gelido qui cultus fonte rigabis, 
et segetum glumas nimbosis imbribus auges... 


Carm. ecclesiastica Nr. I (S. 11—12): 


Hic celebranda rudis florescit gloria templi, 

limpida quae sacri signat vexilla triumphi; 

hic Petrus et Paulus, tenebrosi lumina mundi, 

praecipui patres, populi qui frena gubernant, 
5 carminibus crebris alma venerantur in aula... 


Beda (f 735) 
Authentisch ist der Hymnus auf die Königin Aeöilpryp, Hist. 
eccles. IV 20: 27 Distichen, ein Abecedarius, dazu Versus reci- 
proci, womit die Wiederholung mehrerer Anlaute schon gegeben 
ist, jedoch beruht sie nicht allein darauf. 


Alma deus trinitas, quae saecula cuncta gubernas, 
adnue iam coeptis, alma deus trinitas. 

Bella Maro resonet, nos pacis dona canamus: 
munera nos Christi, bella Maro resonet. 

5 Carmina casta mihi, foedae non raptus Helenae 

luxus erit lubricis, carmina casta mihi. 

Dona superna loquar, miserae non proelia Troiae, 
terra quibus gaudet: dona superna loquar... 


Ein unter Bedas Namen gehender Hymnus De die iudicii in Hexa- 
metern” zeigt ebenfalls reichen Stabreim, wenn auch nicht aus- 
nahmslos. Die Echtheit von elf weiteren Hymnen, Analecta 
Hymnica L, Nr. 80—90 (Migne 94, 621ff.) ist nicht unbestritten. 
Es handelt sich ausnahmslos um 4-zeilige Strophen, der Vers nach 
dem Schema 8. — (8x x). Endreim weisen auf (wenn man nur 
den reinen Reim in Betracht zieht) in sieben der Hymnen etwa 
25% aller Verse, in zweien etwa 33%, in einem 37%, in einem 
etwa 20%. Stabreim erscheint strophenweise in auffallender Dichte, 
jedoch nicht gleichmäßig durchgehend durch alle Strophen eines 
Hymnus. Prozentzahlen lassen sich schwer angeben, es muß auf 
den Eindruck bei der Lektüre selbst verwiesen werden. 


D Migne PL 94, 633—638. 
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Nr. 80: (2) At per dies aetatibus 
labentis aevi congruos 
ornavit orbem et aethera 
cunctamque mundi machinam... 

(22) Nam morte mortem destruens 

sexta subegit sabbati, 
quievit et in sabbato 
in corde terrae conditus. 


Nr. 82: (2) Transit triumpho gloriae 
poli potenter culmina, 
qui morte mortem absumpserat 
derisus a mortalibus. 
(3) Nam diri leti limina 
caecas et umbras inferi 
lustrans sua potentia 
leti ligarat principem ... 
(13) Ærant in admirabili 
regis throni altithroni 
coetus simul coelestium 
polum petentes agminum ... 


Ein Vergleich mit der unten 8. 31—35 behandelten ältesten 
kontinentalen Hymnendichtung zeigt, daß Vers und Strophenform 
die gleiche ist. Im Gebrauch des Endreims halten die unter Bedas 
Namen gehenden etwa die Mitte zwischen der jiingeren kontinen- 
talen Schicht mit ihrer reichen Anwendung des Endreims und der 
älteren, welche darin noch zurückhaltender ist als ‘Beda’. Von der 
Gesamtheit der ‘ältesten kontinentalen Hymnen’ heben sich die 
‘bedaschen’ ab durch den reichen Gebrauch des Stabreims, obwohl 
der Stabreim als Schmuck den ersteren nicht unbekannt ist. 

Beda hat auch theoretisch über Hexameter und Distichon und über 
den Vers des ambrosianischen Hymnus gehandelt.? Er spricht auch über 
den Binnenreim im Hexameter? und stellt den Grundsatz auf, daß dieser 
nicht durchgehend anzuwenden sei, verum post aliquot interpositos versus. 
Si enim uno modo pedes semper ordinaberis et versus, tametsi optimus sit, 
status statim vilescit. Vom Stabreim im Hexameter spricht er nicht, aber 
in De schematis et tropis sacrae scripturae® führt er unter den in der heiligen 
Schrift vorkommenden schemata auch das paromoe(o)n oder die similitudo 
auf (col. 176C. 178C.): Paromen (sic!) est cum ab eisdem litteris diversa 
verba sumuntur. Quae nimirum figura, quod ad positionem litterarum pertinet, 
melius in ea lingua qua scripta est editaque (= im Originaltext der heiligen 


1) ‘De arte metrica’, Migne PL 90, 149—176, c. 10: De metro dactylico, 
hexametro vel pentametro = Gramm. lat. VII 242—243; c. 21: De metro 


iambico tetrametro = Gramm. lat. VII 256f. 
2) ebda. 163—164, c. 11: Quae sit optima carminis forma = Gramm. 


lat. VII 244, 10—24. 3) Migne PL 90, 175—186. 
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Schriften) requiretur. Habemus tamen et in nostra translatione (= in der 
lateinischen Bibelübersetzung), wnde demus exemplum,; dictum est enim in 
psalmo OXVII: Benediximus vobis de domo domini, deus dominus et illuxit 
nobis. Et in psalmo XVII: Ira illius secundum similitudinem serpentis, sicut 
aspidis surdae et obturantis aures suas. 

De arte metrica c. 24, 173f. (= Gramm. lat. VII, 258f.) handelt er 
de rhythmo im Gegensatz zum metrum und sieht darin eine Anordnung der 
Worte non metrica ratione, sed numero syllabarum ad iudicium aurium exami- 
nata, ut sunt carmina vulgarium poetarum ... Metrum est ratio cum modu- 
latione, rhythmus modulatio sine ratione: plerumque tamen casu quodam in- 
venies etiam rationem in rhythmo non artificis [Keil: artifici] moderatione 
servatam [Keil: servata], sed sono in [Keil: et] ipsa modulatione ducente, 
quem vulgares poetae necesse est rustice, docti faciant docte; quomodo et 
ad instar iambici metri pulcherrime factus est hymnus ille praeclarus: Rex 
aeterne domine, | rerum creator omnium, | qui eras ante saecula ... et alit 
Ambrosiani non pauci. Item ad formam metri trochaici canunt hymnum de 
die iudicii per alphabetum: Apparebit repentina | dies magna domini ... Wer 
sind die poetae vulgares? Sind es wirklich die volkssprachlichen Dichter, oder 
sind es die Ungebildeten unter den Lateinern? 


Bonifatius (f 754) 

Die Hexameter der Rätsel! zeigen den Stabreim in der gleichen 
Funktion und etwa im gleichen Umfang wie bei Aldhelm, so daB 
von Beispielen hier abgesehen werden darf.? 

In Verbindung mit zwei Briefen sind zwei Gedichte über- 
liefert, die formal denen Aethelwalds gleichen. Das erste bildet den 
Schluß eines Briefes des Bonifatius an einen Nithart, der Brief 
wird auf 716/717 datiert :») 


Vale, frater, florentibus 15 Nitharte, nunc nigerrima 
iuventutis cum viribus, imi cosmi contagina 
ut floreas cum domino temne fauste — Tartarea 
in sempiterno solio — haec contrahunt supplicia — 
5 qua martyres in cuneo altaque super aethera 

regem canunt aethereo, 20 rimari petens agmina, 
prophetae apostolicis deum quae semper canticis 
consonabunt et laudibus, verum comunt angelicis, 
qua rex regum perpetuo summa sede ut gaudeas 

10 cives ditat in saeculo unaque simul fulgeas 
iconisma sic cherubin 25 excelsi regni praemia 
ut et gestes cum seraphin lucidus captes aurea 
apostolorum editus inque throno aethereo 
et prophetarum filius. Christum laudes praeconio. 


D Monum. Germ. PL aevi Carol. I, 1881, S. 1ff. 

» Vgl. etwa S.4f.: Fides Catholica; S.13f.: Vana gloria. Iactantia. 

® Die Verse allein abgedruckt: Monum. Germ. PL I 8. 18 Nr. III, zu- 
sammen mit dem Brief: Monum. Germ. EE III 8. 249—251 Nr. 9; Brief 
und Verse auch bei Jaffé, Monum. Mogunt. 1864, S. 50—53 Nr. 9. 
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Das zweite Gedicht ist der AbschluB des Briefes eines Mannes 
an eine geistliche Schwester, von der er durch die Weite des Meeres 
getrennt ist. Der Herausgeber von Monum. Germ. EE t. III 
möchte Brief und Verse nicht Bonifatius, sondern Lullus zu- 
schreiben, datiert auf 757/786: 


Vale, Christo virguncula, Teque rogo cum tremore, 
Christi nempe tiruncula, agna, Christi pro amore: 
mihi cara magnopere Vota redde cum fervore 
atque gnara in opere, 10 altissimo in aethere. 

5 tibi laudes contexero Quae pepegimus pariter, 
atque grates ingemino. memorare vivaciter. 


Es fallt auch im Hinblick auf den Inhalt schwer anzunehmen, 
daß die vier Gedichte: (1) Aethelwalds Vale, vale, fidissime, philo- 
christe carissime, (2) das anonyme (vielleicht aldhelmsche) Vale 
Christo veraciter (s. 0. S. 13), (3) des Bonifatius Vale, frater, floren- 
tibus und das eben angeführte (4) Vale, Christo virguncula von- 
einander völlig unabhängig seien. Jedes ist ein Abschiedssegen für 
einen geliebten Menschen: Leb wohl, und das ewige Heil — mehr 
oder minder deutlich ausgemalt — werde dir und mir zuteil. Bei 
Aethelwald ist dieses Schema erweitert um die detaillierte Schil- 
derung der körperlichen Schönheit und der vornehmen Abkunft 
des Freundes. Bei ihm wie bei Bonifatius kommen als äußerer 
Schmuck zu der kunstvollen Form noch die eingestreuten grie- 
chischen Worte hinzu. Nr. 4), wenn es von Lullus stammt, kann 
sehr wohl von dem Vorbild des Bonifatius (3) beeinflußt sein. Wenn 
Nr. 2) von Aldhelm stammen sollte, so wäre der Gedanke, daß 
Aethelwald in Nr.1) die Anregung aufnahm und dieses Produkt 
dann seinem Meister sandte, vielleicht nicht zu kühn. Zwischen 
dem Brief Aethelwalds an Aldhelm und dem des Bonifatius an 
Nithart liegen rund zehn Jahre, dies also wäre der mögliche Ab- 
stand zwischen 1) und 3), falls Nr. 1) wirklich zu den mit dem 
Brief zusammen an Aldhelm übersandten Gedichten Aethelwalds 
gehörte. | 


Alcuin (f 804) 
Das Vorkommen des Stabreims in Alcuins Gedichten,?) Hexa- 
metern, Distichen, den seltener vertretenen rhythmischen Versen 


D Die Verse allein abgedruckt: Monum. Germ. PL I 8. 18 Nr. IV, zu- 
sammen mit dem Brief Monum. Germ. EE III S. 425 Nr. 140; Brief und 
Verse auch bei Jaffé, Monum. Mogunt. S. 307f. Nr. 139. 

2) Monum. Germ. PL J, 1881, S. 160ff. 


2 Beiträge zur Geschichte der deutschen Sprache, Band 79 
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ist dichter als bei Bonifatius oder Aldhelm, ein sehr bewuBt an- 
gewandter Schmuck, der vielleicht in den kürzeren Gedichten 
stärker noch in Erscheinung tritt, als in den umfänglicheren. 


De clade Lindisfarnensis monasterii (a. 793)” 
Postquam primus homo Paradisi liquerat hortos, 
et miseras terras exul adibat inops, 
exilioque gravi poenas cum prole luebat, 
perfidiae quoniam furta maligna gerit, 
5 per varios casus mortalis vita cucurrit, 
diversosque dies omnis habebat homo. 
Fatali cursu miscentur tristia laetis, 
nulli firma fuit regula laetitiae, 
nemo dies cunctos felices semper habebat, 
10 nemo sibi semper gaudia certa tenet. 
Nil manet aeternum, celso sub cardine caeli, 
omnia vertuntur temporibus variis. 
Una dies ridet, casus cras altera planget, 
nil fixum faciet tessera laeta tibi. 
15 Prospera conturbat sors tristibus impia semper, 
alternis vicibus ut redit unda maris... 


25 Esto?) paratus care fidelis, 
ecce precamur, credule nate, 
obvius ire primus amore 
omnipotenti atque paterno 
pectore gaudens. 35 discipulatus 

30 Pax tibi semper, dulcis amore... 


Man kann sagen: diese Angelsachsen verwenden in ihren 
lateinischen Versen den Stabreim als Schmuck etwa in der Weise, 
wie es Beda für den Binnenreim im Hexameter formuliert (s. o. 
S. 15): nicht durchgehend, sondern mit Unterbrechung, damit 
die Wirkung um so stärker sei. Allein bei Alcuin zeigt sich die Ten- 
denz zur ausnahmslosen Anwendung über längere Partien hin. 


b) Kontinentale lateinische Dichter 
der Karolingerzeit 


Hrabanus Maurus (f 856) und Walahfrid Strabo (+ 849) 


In dem Widmungsgedicht, mit welchem Hraban nach Al- 
cuins Tod sein De laudibus sanctae crucis nach St. Martin in Tours 


D ebda. Nr. 1X S. 229ff. 
» ebda. Nr. LIV S. 266. Weitere Beispiele etwa Nr. XII S. 237; 


Nr. XIII S. 237; Nr. XXVIII S. 247; Nr. XX XVII S. 251f.; Nr. LXXXV, 
11 8. 303. 
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ubersandte,» läßt er Alcuin sagen, der Abt von Fulda habe den 
Jüngling Hraban nach Tours geschickt, quod mecum (= Albino) 
legeret metri scolasticus artem, scripturam et sacram rite pararet ovans 
(v. 11/12). Es ist genau die Art Alcuins, in der er den Stabreim 
in seinen Versen verwendet: bei feierlichem Anlaß — an den Papst, 
an die Kaiserin, an einen Bischof — in so reichem Maße, daß kaum 
ein Distichon davon frei ist: 


Ad Praeclarum episcopum?) 
Perge, mea, citius Praeclaro, kartula, nostro, 
prospere pacifice nunc miserante deo. 
Et pete Praeclari praeclara tecta magistri, 
per sanctam pacem praesulis atque domo. 
5 Pectus amor nostrum penetravit perpete flamma, 
tpse calore novo semper inardet amor... 


An die Kaiserin Irmingard®? 
O regina potens, exemplar posco potentis 
accipe reginae valde deo placitae, 
quae gentis propriae perfecit rite salutem 
ecce suae vitae valde benigna bona, 
5 salvans cognatos precibus contrivit et hostes, 
in domino sperans cuncta subegit ovans... 


Walahfrid kommt aus Hrabans Schule. Als Dichter steht 
er höher als sein Lehrer. Er kennt den Stabreim als Schmuck und 
kann ihn in der Weise Hrabans verwenden. Aber auf lange Strecken 
hin fehlt der Stabreim in seinen Dichtungen oder erscheint so 
selten, daß man sein Auftreten für Zufall halten könnte. Die fol- 
genden Beispiele für reicheren Gebrauch sollen nicht täuschen: 
sie stehen für vereinzeltes Vorkommen. Walahfrid schätzt daneben 
auch klangliche Wirkungen anderer Art wie gelegentliche Binnen- 
reime.*) 

Visio Wettini (die Teufelsschar stürzt sich auf Wetti)5: 

218 Ille feroxque rapaxque, minax mendaxque sagaxque, 

finibus insidians fundo te linguit Averni, 
at dominus si ductor erit, transmittit Olimpo... 


1) Hrabans Gedichte: Monum. Germ. PL II, 1884, S. 159ff. Das Ge- 
dicht I. r, S. 159f. trägt im Cod. Einsiedl. 266, s. X aus Fulda, die Über- 
schrift: Versus Mauri ex persona Albini magistri sui de libro sanctae crucis 
ad sanctum Martinum directo. 

2 Nr. XV, S.177f. 

3) VI. rrr, S. 168. 

4) Walahfrids Gedichte: Monum. Germ. PL II, S. 275ff. 

5) ebda. S. 311. 
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222 Turba catervatim piceum comitata magistrum 
affluxit totumque locum tetro agmine supplet. 
Armati velut in bellum curruntque per aulam, 

225 structuri angustam poenalis carceris antrum . . 


De vita et fine Mammae:” 


XI21 nec poteris poenas penitus perferre paratas... 
24 flectere, frange fidem, facilis fuga, forte furoris 
supplicium nostri... 


Es scheint also, als ob in der Verskunst Hrabans die ags. 
Tradition weiterwirke und daB, soweit bei Walahfrid Stabreim 
überhaupt erscheint, er mit Hrabans Vorbild hinreichend erklart 
ist. 


Paulus Diaconus (+ Ende s. VIII)” und Theodulf 
von Orleans (f ca. 821)° 


Gelegentlich zeigen die Dichtungen des Paulus Diaconus einen 
Stabreim, von dem man nicht sicher ist, ob er beabsichtigt ist. 
Verhältnismäßig reich ausgeprägt ist er in den beiden Lobliedern 
auf den hl. Benedict (Nr. VI und Nr. VII). In Nr. VI verbindet 
er sich mit den durchgehenden versus reciproci stellenweise zu 
starker klanglicher Wirkung. Nr. VII hat die Form des ambrosi- 
anischen Hymnus zugleich mit dem reichen Endreim der jüngeren 
Schicht der kontinentalen Hymnendichtung: 


(1) Fratres, alacri pectore 
venite, concentu pari 
fruamur huius inclitae 
festivitatis gaudiis. 

(2) Hac Benedictus aurea, 
ostensor arti tramitis, 
ad regna conscendit pater 
captans laborum praemia... 


Auffallend dicht ist der Stabreim in dem Epitaph auf Venan- 
tius Fortunatus (Nr. XXIX): 


Ingenio clarus, sensu celer, ore suavis, 
cuius dulce melos pagina multa canit, 
Fortunatus apex vatum, venerabilis actu, 
Ausonia genitus hac tumulatur humo. 


1) ebda. S. 284. 
2 K. Neff, Die Gedichte des Paulus Diaconus, München 1908. 
3) Theodulfi Carmina: Monum. Germ. PL I, S. 437ff. 
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Cuius ab ore sacro sanctorum gesta priorum 
discimus. Haec monstrant carpere lucis iter. 
Felix, quae tantis decoraris, Gallia gemmis, 
lumine de quarum nox tibi tetra fugit. 
Hos modicos prompsi plebeio carmine versus, 
ne tuus in populis, sancte, lateret honor. 
Redde vicem misero. Ne iudice spernar ab aequo, 
eximiis meritis posce, beate, precor. 


Das Gedicht ist eingefiigt in das 13. Kapitel des 2. Buches der 
Langobardengeschichte, welches über Venantius handelt. Dieses 
Kapitel selbst wirkt etwas fremdartig innerhalb des Zusammen- 
hangs, in dem es steht: es unterbricht den Bericht über die Er- 
oberung Italiens durch Alboin, weil Paulus dem von ihm verehrten 
groBen Dichter ein Denkmal setzen will. Er gibt eine Biographie, 
die auf genauer Kenntnis der Gedichte des Venantius beruht,” und 
erzählt dann, daß er selbst das Grab des Venantius in Poitiers be- 
sucht und auf Bitten des Abtes Aper dieses Epitaph verfaßt habe. 
Man geht wohl nicht irre mit der Annahme, daß er hier versucht, 
die Kunst des Gefeierten nach besten Kräften nachzuahmen: 
dieser Stabreim hat sein Vorbild bei Venantius und damit wohl 
überhaupt, was sich an Stabreim an gehobenen Stellen bei Paulus 
findet. 


Die Verwendung des Stabreims bei Theodulf ist sehr ähnlich 
der bei Paulus: in größeren Gedichten begegnen immer wieder 
zwei bis drei Zeilen mit Stab, dann auf längere Strecken nichts 
dergleichen. Reichere Verwendung zeigt Nr. XXV (S. 483ff.): 


Ad Karolum regem 

Te totus laudesque tuas, rex, personat orbis, 
multaque cum dicat, dicere cuncta nequit. 

Si Mosa, Rhenus, Arar, Rodanus, Tiberisque, Padusque 
metiri possunt, laus quoque mensa tua est. 

5 Res satis inmensa est tua laus, inmensa manebit, 

dum pecori atque homini pervius orbis erit. 

Quam bene si nequeo studiis explere loquendi, 
tantillus fantam temno tacere tamen... 


Auch Theodulf hat die Dichtungen des Venantius gekannt: das 
sagt er in dem Gedicht De libris quos legere solebam.” 


1) Ravennae nutritus et doctus, in arte grammatica sive rethorica seu etiam 


metrica clarissimus extitit. 
2) Monum. Germ. PL I, S. 543 v. 14. 
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c) Venantius Fortunatus (f um 600) 


Seine Gedichte!) sind mit wenigen Ausnahmen in Distichen 
verfaßt (Hexameter in der Vita Martini, rhythmische Umbildung 
des trochäischen Septenars in dem Hymnus Pange, lingua, gloriost). 
Dabei erscheint Stabreim in erstaunlichem Ausmaß.?’ Entweder 
er überspannt das Distichon, oder jede Zeile des Distichons stabt 
in sich. 

1. VI nr. 5: De Gelesuintha 
Casibus incertis rerum fortuna rotatur 
nec figit stabilem pendula vita pedem. 
Semper in ambiguo saeclum rota lubrica volvit 
et fragili glacie lapsibus stur iter. 
5 Nulli certa dies, nulli est sua certior hora: 
sic sumus in statu debiliore vitro. 
Dum gressu ancipiti trahit ignorantia fallens, 
huc latet ars fovea quo putat esse viae. 
Nescia mens hominum, quid sit, necis atque salutis: 
10  lucifer an vitae mors sibi vesper erit... 


Etwas weniger prunkvoll: 


1. IT nr. 1; De cruce domini 
Crux benedicta nitet, dominus qua carne pependit 
atque cruore suo vulnera nostra lavat, 
mitis amore pio pro nobis victima factus 
traxit ab ore lupi qua sacer agnus oves, 
5 transfixis palmis ubi mundum a clade redemit 
atque suo clausit funere mortis iter... 


Auf jeder Seite lassen sich Beispiele dieser Art finden. . 


Venantius stammt aus der Gegend von Treviso, er ist in dem 
ostgotischen Ravenna gebildet, hat Italien in den 60er Jahren des 
6. Jahrhunderts verlassen und lebte seitdem im merowingischen 
Gallien — in Beziehungen zu König Sigibert von Austrasien und 
seiner Gemahlin Brunihilde, zu Sigiberts Bruder Chilperich und 
zu dessen Frau Fredegunde, vor allem zu der Witwe Chlothars I. 
der Thüringer-Prinzessin Radegunde, zu den weltlichen und geist- 
lichen Großen im Machtbereich der Chlodwig-Enkel. Er kennt Inn, 
Lech, Donau, Mosel, Mainz, Köln, Trier, Metz, Verdun, Reims, 
Paris, Tours, Poitiers. Er hat ein Gedicht auf die Hochzeit König 


D Monum. Germ. AA IV, pars 1, 1881. 
2) Vgl. auch Manitius I, S. 177. 
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Sigiberts mit der westgotischen Prinzessin Brunihilde verfaßt 
(wohl 566) und die groBe Klage um ihre Schwester Gelesuintha 
(wohl 569/570). Sein Leben spielt sich ab im Bereiche der germa- 
nischen — ostgotischen, westgotischen, frankischen — Erben des 
Imperiums. Ihnen dient seine Dichtung. 


Diese Dichtung hat nicht nur die Bewunderung des Paulus 
Diaconus und des Theodulf von Orleans gefunden. Aldhelm iiber- 
nimmt Verse des Venantius in seine eignen Dichtungen, Beda in 
De arte metrica zitiert ihn mehrfach als Beispiel, Alcuin hat ein 
Epitaph auf ihn verfaßt qui sermone fuit nitidus sensuque fidelis| 
ingenio calidus promptus et ore suo. Der oben ($.18) zitierte Ein- 
gang der Klage tiber die Zerstérung von Lindisfarne, der von der 
Unsicherheit jedes menschlichen Glückes handelt, ist schwerlich 
unabhängig von dem Eingang der Klage um die Königin Gele- 
suintha (oben S. 22). Die Gedichte des Venantius sind in York im 
8. Jahrhundert vorhanden und nach Ausweis der alten Bibliotheks- 
kataloge in französischen und deutschen Bibliotheken des 9. Jahr- 
hunderts.? Man fragt sich angesichts dieser Breite der Wirkung, 
ob vielleicht die reiche Entfaltung des Stabreims bei Alcuin vom 
Vorbild des Venantius beeinflußt sei. 

W. Meyer?) hat an den Stabreim des Venantius sehr weitreichende und 
heutzutage wohl allgemein befremdende Folgerungen geknüpft. Er sieht ihn 
im Zusammenhang mit den Hisperica Famina (s. u. S. 24) und dem Gram- 
matiker Virgilius Maro.*) Virgil schreibt Prosa und hat stellenweise einen 
eigenartigen Stabreim, der aber nach meinem Empfinden durchaus nicht 
seiner Sprache das Gepräge verleiht. Zudem schwankt seine Datierung zwi- 
schen dem 6. und 7. Jahrhundert.® W. Meyer schließt aus dem Stabreim 
bei Venantius, in den Hisperica Famina und bei Virgil, daß ‘von ihren 
lateinischen Lehrmeistern die Germanen wie später den Reim so früher die 
Alliteration gelernt haben’; die ‘Alliteration’ in der germanischen Dichtung 
sei also nicht germanischen Ursprungs, und etwa die Hisperica Famina könn- 
ten ‘auf die damals beginnende Schriftstellerei in den Nationalsprachen be- 
trächtlichen Einfluß gehabt haben’, während es unmöglich sei, ‘daß hoch- 
gebildete lateinische Schriftsteller in Norditalien und Südfrankreich von den 
deutschen Stämmen die Alliteration ... entlehnt haben’. 


1) Monum. Germ. PL I, S. 326 Nr. XVII. 

2) Manitius I, S. 179. 

3) Der Gelegenheitsdichter Venantius Fortunatus, Abh. d. kgl. Ges. d. 
Wiss. zu Göttingen, phil.-hist. Kl. N. F., Bd. IV Nr. 5, Berlin 1901. 

4 ed. Huemer, Leipzig 1886. 

5 W. Meyer: 6. Jahrhundert, Manitius: 7. Jahrhundert. 
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d) Britisch-irische lateinische Dichtung 
Hisperica Famina” 


Uber die Zuordnung dieses rätselhaften Produkts habe ich 
kein eigenes Urteil. Manitius hielt Entstehung in Südwest-Britan- 
nien in der zweiten Hälfte des 6. Jahrhunderts fiir wahrscheinlich.” 
Thurneysen®) betrachtet die Hisperica Famina als Erzeugnis eines 
irischen (oder: irischer) Latinisten. Fir irische Herkunft tritt auch 
E. K. Rand ein, welcher auf die Ahnlichkeit zwischen den Hispe- 
rica Famina einerseits und den ‘freien Versen’ in 1.Ic.2 von Jonas’ 
von Bobbio Vita Columbani*’ verweist — im Metrischen wie im 
Syntaktischen, d.h. in der Auflösung der festen Formen dieser 
beiden.® Der Text ist durchgehend in langzeilenartige Kola von 
ungleicher Silbenzahl gegliedert. Jedes Kolon-Ende reimt (oder 
assoniert) mit einer Caesur im Inneren des Kolons (im Abdruck 
durch Doppelpunkt bezeichnet). Die Wirkung ist die von rhyth- 
mischer Prosa oder von sehr frei gebauten Versen mit gewissen 
‘dactylic hexameter flavorings’ (Rand S. 136). Stabreim erscheint 
nicht selten als Schmuck des Kolons. Der Text ist trotz der Über- 
schriften sehr häufig unverständlich. 


De caelo® 

358 De hoc amplo : olimpi firmamento 
loquelosas : depromam lento murmure strues. 

360 Haec polica : assili situ plasmata est spera. 
quae umbriferos : uago tegmine stipat sudos. 
Ignicoma : que uasta mole amplectitur astra. 
Gemellos : torridi alboris pastricat arotos. 
Titaneus diurnas : rutilat orion metas. 

365 Pallida merseum : illustrat gansia promerium 
Quinos uitreus : artat baltheos horanus... 


In der Handschrift der Cambridger Lieder (Cambridge Uni- 
versity Library Gg. 5. 35, s. XI) ist ein Hymnus überliefert, den 


D The hisperica famina ed. ... by Francis J. H. Jenkinson, Cam- 
bridge 1908. 

2) Manitius I, S. 158f. 

3% Zur irischen Helden- und Königssage, 1921, S. 54. 

® ed. Krusch, Script. rer. Germ. in usum scholar., 1905, S. 152f. 

® The Irish flavor of Hisperica Famina (= Stud. z. lat. Dichtung des 
Mittelalters. Ehrengabe f. K. Strecker. Hist. Vj.-Schr., Schriftenreihe H. 1, 
1931, S. 134— 142). 

6) Jenkinson, a. a. O. 8. 12. 
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Jenkinson unter dem Titel ‘Rubisca’ als Anhang zu den Hispe- 
rica Famina abdruckt, weil seine Latinität derjenigen der Hisperica 
Famina verwandt erscheint. Uber das Alter kann ich nichts aus- 
sagen. Inhalt und Form haben mit den Hisperica Famina nichts 
gemein. Es sind endgereimte Zehnsilber, je vier bilden eine Strophe, 
innerhalb deren der Reim gleich ist. Das erste Wort der ersten 
Strophe beginnt mit A, das erste Wort der zweiten mit B etc., 
ein Abecedarius. Stabreim bindet ausnahslos zwei Verse anein- 
ander. Der ersten Strophe voran geht eine Vorstrophe:» 


Parce domine digna narranti 
indigna licet palam peccanti 
pio affectu incumbit cui 
conspectus fimor ac tremor tui. 


5 Amica aue habilis bonus 
bipes fidenter funde te tuus 
tugurii ante mis hic ingressus 
rubisca rara est in adventus. 


Bifax o ales anim abheri 
10 nudiusque nisus tertius mei... 

Der Herausgeber bemerkt dazu (S. XXIII): ‘presumably of Irish 
origin’. Auf jeden Fall finden sich in dieser — sprachlich teilweise 
unverständlichen — Dichtung die wesentlichen Formmerkmale, 
welche irisch-lateinische Dichtung bis zum 9. Jahrhundert aus- 
zeichnen, vereint: diese Dichtung ist silbenzählend, sie hat einen 
sehr reichen nicht selten zweisilbig reinen Endreim, sie hat reichen 
Stabreim. Hinzu kommt, daB sie überwiegend strophisch ist und 
gern in irgendeiner Weise mit der abecedarischen Form spielt, 
jedoch ist dieses letztere kein bestimmendes Formmerkmal. 

Im folgenden gebe ich Beispiele aus Hymnen, welche Blume 
Analecta Hymnica LI pars II (1908) der Hymnodia hiberno- 
celtica saeculorum V—IX zuschreibt und welche die Verbindung 
der genannten Züge in wechselnder Dichte zeigen. 


Über die Quellen unterrichtet Blume S. 259ff. Zu den vornehmsten 
gehört das Antiphonar von Bangor.? Die Handschrift ist aus Bobbio 
in die Ambrosiana gelangt. Für die Entstehung in Bangor (Provinz Ulster) 


D ebda. S. 55f. 

2 The Antiphonary of Bangor. An early Irish MS in the Ambrosian 
Library at Milan ed. by E. F. Warren. Part I: Facsimile. Part II: Liturgical 
introduction... Amended text (= Henry Bradshaw Society vol. IV. X). 


London 1893. 1895. 
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spricht Nr. 95 (II S.28):1 Versiculi familiae Benchuir, eine Verherrlichung 
der Regel von Bangor, und Nr. 129 (II S. 33): Memoriam abbatum nostro- 
rum, eine Aufzählung der 15 ersten Abte von Bangor; der letztgenannte, 
Cronan, ist als lebend gedacht. In seine Abtszeit, 680—691, setzt man die 
Entstehung der Sammlung. Columban, der Gründer von Bobbio (f 615), 
war in Bangor erzogen; es ist begreiflich, daB später eine Handschrift den 
Weg von Bangor nach Bobbio fand. Einige wenige irische Worte begegnen 
darin, einige griechische, sonst ist der Text lateinisch. Die Sammlung ist 
kein Antiphonar im strengen Sinne, vielmehr nach Warren ‘a companion 
volume to the psalter and lectionarium in divine office on Saturdays and 
Sundays and feasts of martyrs’ (II 8. IX). 

Eine besondere Stellung nimmt das Buch von Cerne ein. Die Hand- 


schrift, Cambridge University Library LI. 1. 10, besteht aus drei erst durch | 


den Buchbinder des 18. Jahrhunderts vereinten Teilen. Was in der litur- 


gischen Literatur als ‘Buch von Cerne’ bezeichnet wird und was von Kuypers - 


ediert ist,® ist allein der mittlere Teil, welcher seinerseits wieder aus zwei 
Teilen besteht: a) fol. 1—40a: Passio domini und Resurrectio domini nach 
jedem der vier Evangelien, b) fol. 40b—99b: eine Sammlung von 74 Ge- 
beten und Hymnen, eine Auswahl aus den Psalmen und ein Stück aus einem 
apokryphen Descensus Christi ad infera (fol. 99a/b). 

Teil a) sowohl wie Teil b) enthalten je einen Hinweis auf die Person 
eines Aedeluald (oedelwald) episcopus, welcher um das Zustandekommen der 
Handschrift oder ihrer Vorlage verdient zu sein scheint.*) Die Schrift weist 
auf die erste Hälfte des 9. Jahrhunderts, das Fragment eines ags. Prosa- 
textes auf der ersten Seite soll nach Mercien weisen. 

Dem Charakter und dem Ursprung der 74 Gebete und Hymnen hat 
der Herausgeber in der Einleitung eine eingehende Untersuchung gewidmet 
mit dem Ergebnis, daß sich darin ein starkes irisches Element findet. Auf 
der anderen Seite stehen Gebete, welche in Geist und Form den Einfluß 
römischer Meßbücher erkennen lassen. Beides wird an Parallelen aus Texten 
‘irischer’ und ‘römischer’ Herkunft erwiesen. Die Folgerung ist ‘that in the 
book of Cerne we are in the presence of two currents of influence, issuing 
in two types of prayer: the Roman type... and the Irish... The question 
is not whether the individual prayers were composed in Ireland, in Rome, 
or in England, but whether they were composed under the twofold in- 
spiration of Rome and Ireland’ (S. XXIX). 

Verschiedenes spricht dafür, daß die Handschrift Kopie ist, dann wäre 
die Entstehung der Sammlung nicht an Mercien gebunden, und der er- 
wähnte Aethelwald brauchte nicht der Bischof von Lichfield (818—830) zu 
sein, sondern wäre möglicherweise der Bischof von Lindisfarne, 721— 740.9 


D Auch Anal. Hymn. LI Nr. 260, s. u. S. 28. 

2) ebda. Nr. 261, s. u. S. 29. 

® Ausgabe s.o. S. 7. 

“) Vgl. Anz. f. dt. Altert. 65, 1951/52, S. 92f. 

5) In die räumliche und zeitliche Nachbarschaft Aethelwalds von Lin- 
disfarne weist auch, was W. Levison iiber die Person eines Alchfrid ermit- 
telt hat, welchen Uberschriften in der Handschrift als Verfasser der Num- 
mern 47. 48. 58 bezeichnen. W. Levinson, England and the continent in 
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Das würde nach Nordhumbrien fiihren, wo historisch die Begegnung des 
irischen mit dem römischen Einfluß und wie im Buch von Cerne das Über- 
gewicht des irischen zu erwarten ist. 


Suffragare® trinitatis unitas, [4 — + 7 — .] 
unitatis miserere trinitas : 
suffragare quaeso mihi posito 
maris magni velut in periculo. 
5 Ut non secum trahat me mortalitas 
huius anni neque mundi vanitas 
et hoc idem peto a sublimibus 
caelestis militiae virtutibus 
ne me linquant lacerandum hostibus 
10 sed defendant iam armis fortibus.... 
23 uti me per illos salus sepiat 
atque omne malum a me pereat... 


Blume druckt die beiden ersten Verse als 11-Silber, ebenso 
noch 10 Verse im weiteren Verlauf des Gedichts, alle anderen 
Verse zerlegt er in 4+ 7 Silben und gliedert in Strophen von 
4mal (4 + 7) Silben. Unbedingt erforderlich ist die Annahme stro- 
phischer Gliederung jedoch nicht. Rechnet man mit 11-Silbern, so 
ergibt sich Endreim in 100% der Verse, oft zweisilbig und durch 
mehrere Verse hindurch gleich, es ergibt sich auch, daß selten ein 
solcher Langvers ohne jeden Stab ist, selten jedoch Stabreim zwei 
Langverse zusammenschlieBt. 


Peto”) Petri pastoris praesidia [4 — + 7 — -] 
et Jacobi tusti adiutoria 

Andreae quoque optimi egregia 

et Johannis almi(s) dei gratia 

alti clari Jacobi tuvamina 

multa mundi Matthaeique merita 

tutent Thomae tuta me tutamina 

me defendant Philippi vocamina... 


the eighth century, Oxford 1946, S. 295—302: Alchfrid the Anchorite and 
the Book of Cerne. 

1) Book of Cerne Nr. 4, S. 85ff.; Analecta hymn. LI Nr. 262, S. 358ff. ; 
Jenkinson, Hisperica Famina, Anhang. 

2) Book of Cerne Nr. 68, S. 162f.; Analecta hymn. LI Nr. 235. — Der 
Gebrauch des Stabreims erinnert an eine eigentiimliche Art von Stabreim 
in der ältesten irisch-volkssprachlichen rhythmischen Dichtung, welche 
K. Meyer in die erste Halfte des 7. Jahrhunderts setzt; sie ist dann auch 
in die silbenzählende Dichtung des 8., 9. Jahrhunderts übernommen wor- 
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Benchuir” bona regula, 
recta atque divina, 
stricta, sancta, sedula, 
summa, iusta ac mira. 
Munther Benchuir beata, 
fide fundata certa, | 
spe salutis ornata, 

caritate perfecta . .. 

Domus deliciis plena, 

super petram constructa 

necnon vinea vera, 

ex Aegypto transducta ... 


Auch hier ist die strophische Gliederung, in der Blume druckt | 
(4mal 7 © —), nicht unbedingt erforderlich, zumal sie nicht durch 
bestimmte Gruppierung der Endreime gestützt ist. Der Reim auf -a 
ist durchgehend von der ersten bis zur letzten Zeile, Stabreim 
reichlich. 
(1) Celebra? Iuda 
festa Christi gaudia 


apostolorum 
exsultans memoria... 


(7) Oris lampadis 
eloquentis Philippi 
opem oremus 
prole cum pervigili... 


Die Strophe besteht aus vier Versen, 2 mal (5 - — + 7 — +); 
es reimt jeder zweite und vierte Vers; wenn man mit 12-silbigem 
Vers (5 + 7 Silben) rechnet, ist jeder Vers durch Reim gebunden. 


den, hat sich aber nicht lange gehalten: Stabreim verbindet zwei, drei oder 
mehr aufeinander folgende Worte, bis ein neuer Stab einsetzt, der dann 
wieder zwei oder mehr Worte bindet; gewisse unbetonte Worte können 
stablos dazwischenstehen, auch gibt es Stäbe nur für das Auge. 


Fiada nöib niall tren, 
triar athar üasal Gingeine, 
abh nöibnime nél. 
K. Meyer, Uber die älteste irische Dichtung. Abh. d. kg]. preuß. Akad. 
d. Wiss. Jg. 1913, ph.-h. Kl. Abh. 6 S. 5f. 8f.; Abh. 10 S. 3f. Diese Art des 
Stabreims auch in dem Hymnus Parce domine oben S. 25. 
D Antiphonar von Bangor Nr. 95 (II S. 28); Anal. hymn. LI Nr. 260. 
Munther Benchuir = ‘Familie Bangors’. 
*» Anal. hymn. LI Nr. 234. Blume: am irischen Ursprung nicht zu 
zweifeln. Nach dem Vorwort in zwei Handschriften ist der Dichter Cum- 
main der Lange, + 662 als Bischof von Clonfert. 
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Stabreim ist stellenweise sehr stark vorhanden, es begegnen aber 
auch zwei Kurzverse hintereinander ohne Stab. Die gleiche Form 
hat Antiphonar von Bangor Nr. 8 (Anal. hymn. LI Nr. 228): Sancti 
venite, jedoch reimen hier nur etwa 25% der Verse, Stabreim etwa 
in der gleichen Dichte. 


Der Verstypus 8 - — (8x x) erscheint als Grundlage vier- 
zeiliger (z.B. Anal. hymn. LI Nr. 226. 238. 254), sechszeiliger 
(Nr. 261), achtzeiliger (Nr. 244. Vorstrophe von Nr. 261) Strophen 
in Dichtungen, deren strophischer Charakter durch die abece- 
darische Form oder durch die Gleichheit des Reims innerhalb einer 
Strophe unterstrichen werden kann, aber auch in nicht-strophi- 
scher Dichtung (Nr. 241). 


(1) O rex”, o rector regminis, 
o cultor caeli carminis, 
o persecutor murmuris, 
o deus alti agminis. 


(2) Aido, mech Prich, benevola 
posco puro precamina, 
ut refrigeret flumina 
mei capitis calida... 


Assint? nobis sublimia 
sancti Petri suffragia. 


(1) Audite, fratres, famina 
Petri pastoris plurima. 
Baptismatis libamina 
fudit veluti flumina. 


(2) Bis refulsit ut fulmine... 


— 


Sancta? sanctorum opera, 
patrum, fratres, fortissima, 
Benchorensi in optima 
fundatorum ecclesia, 
abbatum eminentia, 
numerum, tempra, nomina, 
sine fine fulgentia 

audite magna merita ... 


Dies ist die Einleitungsstrophe des Gedichtes auf die Âbte von 


» Anal. hymn. LI Nr. 238, eine ‘Lorica’ gegen Kopfweh. 
2) ebda. Nr. 254. 
5) Antiphonar von Bangor Nr. 129, Anal. hymn. LI Nr. 261. 
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Bangor (s. 0. 8. 26); die folgenden Strophen sind sechszeilig, inner- 
halb jeder ist der Reim gleich, ein Abecedarius. 

Den Hymnus In s. Brigidae Virginis,» mit einer ‘Zuschrift 
von irischer Hand’ faßt Blume als strophisch auf (4mal 8 - —). 
Der Endreim auf -a geht durch alle 48 Verse hindurch, besagt also 
nichts fiir die Gliederung. Es ist ein Abecedarius der Art, daB die 
1., 3., 5., ete. Zeile mit A-, B-, C- etc. beginnt, so daB eigentlich 
der Eindruck entsteht, daß je zwei Verse zusammengehören: 


Alta audite Tax Epya 
toto mundo micantia 
Brigitae, beatissima 
in Christo coruscantia. A 
Caeli conscendit culmina 
caritatis clementia 
Desponsata sanctissima 
domino ab infantia... 


Sechssilbige Verse des Typus 6—-(6x x) sind zu einer fünf- 
zeiligen Strophe vereint (was aus Blumes Abdruck nicht sofort 
deutlich wird) in einer Oratio ad s. Andream, Incipit: O Andreas 
sancte, pro me intercede :» 


(5) O Andreas sancte, 
in te nunc confido, 
Christi miles magnus, 
quia sum infirmus, 
pauper atque parvus. 


(6) O Andreas sancte, 
o Petri germane, 
vere mira prolis, 
lampas larga legis, 
splendor summi solis... 


Den Typus 4 —-~+ 4—-(4y% x + 4 x x), ohne strophische 
Gliederung aneinandergereiht, weisen drei Gedichte auf, die u. a. 
im Buch von Cerne überliefert sind.» 


Sancte® sator, suffragator, 
legum lator, largus dator, 
iure pollens es qui potens 


D Anal. hymn. LI Nr. 241. 

») Buch von Cerne Nr. 67; Anal. hymn. LI Nr. 239. 

® Anal. hymn. LI Nr. 229. 230. 231, vgl. Baesecke, Das ahd. Reim- 
gebet, S.9—24, oben S.12. Die ahd. Interlinearversion bei Steinmeyer, 
Die kleineren ahd. Sprachdenkmäler Nr. XX XVII. 

4) Nr. 229. 


bass 
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nunc inethra firma petra 
a quo creta cuncta freta 
quae aplustra  ferunt flustra... 


100% der Kurzzeilen reimen miteinander, außerdem reimen etwa 
30% der Langzeilen. 

In Nr. 230 Christum peto, Christum preco reimen mit Aus- 
nahme der letzten drei Verse sowohl die Kurzzeilen als die Lang- 
zeilen auf -o, dafür tritt der Stabreim hier zurück. 


e) Hymni antiquissimi saeeulorum V—IX 
kontinentalen Ursprungs 


Nach Cl. Blume, Anal. hymn. LI S. XIIIff. war bis gegen 
Ende des 9. Jahrhunderts auf dem Kontinent eine aus 34 Num- 
mern bestehende Hymnenliste in liturgischem Gebrauch, zu der 
Blume außer den ‘ambrosianischen’ Hymnen diejenigen rechnet, 
welche Caesarius (f 542) und Aurelius von Arles (} 551) zitieren, 
und weiterhin die vom hl. Benedict, Zeitgenossen des Caesarius, 
in seinem Cursus vorgeschrieben. 

Inhalt der Liste nach Blume 8. XX” (die römische Ziffer be- 
zeichnet den Band der Anal. hymn., die arabische die laufende 
Nummer innerhalb des Bandes, Am. = in Anal. hymn. L unter 
dem Namen des Ambrosius veröffentlicht): 


LI 1: Mediae noctis tempus est. 2: Rex aeterne domine. 4: Magna et 
mirabilia. L 4: Aeterne rerum conditor (Am.). LI 3: Tempus noctis surgen- 
tibus. 5: Deus qui caeli lumen es. L 5: Splendor paternae gloriae (Am.). LI 7: 
Aeierne lucis conditor. 8: Fulgentis auctor aetheris. 9: Deus aeterni luminis. 
10: Christe caeli domine. 11: Diet luce reddita. 12: Posimatutinis laudibus. 
13: Certum tenenentes ordinem. 14: Dicamus laudes domino. 15: Perfectum 
trinum numerum. L 7: Deus creator omnium (Am.). LI 18: Deus qui certis 
legibus. 20: Deus qui claro lumine. 19: Sator princepsque temporum. 22: Christe 
qui lux es et dies. 21: Christe precamur adnue. L 8: Intende qui regis (Am.). 
10: Illuminans altissimus (Am.). LI 63: Dei fide qua vivimus. 64: Meridie 
orandum est. 67: Sic ter quaternis trahitur. L 12: Hic est dies verus dei (Am.). 
6: lam surgit hora tertia (Am.). LI 16: lam sexta sensim volvitur. 17: Ter 
hora trina volvitur. 83: Ad cenam agni providi. 84: Aurora lucis rutilat 
L 17: Aeterna Christi munera (Am.). 


Die Einheitlichkeit dieser Liste wurde angezweifelt von 
A. Wimart.? Er ist der Ansicht, daß eine kleinere, geschlossene 


1) Verzeichnis der Handschriften bei Blume a.a.O. S. XVI: Nr. A 
1—5. 

2) Le psautier de la Reine N. XI. Sa provenance et sa date. Revue 
Bénéd. 28, 1911, S. 341— 376. 
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Gruppe repräsentiert wird durch die Hymnare der auch von Blume 
(als A2—5) verzeichneten Handschriften Vatic. Reg. 11; Paris. 
14088; Oxford Jun. 25 (= Murbacher Hymnen); Zürich, Rheinau 
34. Diese betrachtet Wilmart als gallikanisch, sie habe zu S. Bene- 
dict keine Beziehungen. Ich lasse im folgenden die Frage der Her- 
kunft und auch der Einheitlichkeit von Blumes ‘erster Liste’ außer 
Betracht. Formal erscheint sie einheitlich. 

Mit Ausnahme von Anal. hymn. LI 4, welches fast wörtliche 
Entlehnung aus Apoc. 15, 3.4 ist, bestehen diese Hymnen aus vier- 
zeiligen silbenzählenden Strophen, der einzelne Vers nach dem | 
Typ: 8 - —, nur ganz wenige Male erscheint innerhalb einer 
Strophe ein Vers des Typus: 7 — -. Die Verse sind überwiegend . 
reimlos. Beispiele für Ausnahmen: LI 9. 63. 83 haben fast durch- 
gehend reinen Reim, in LI 3. 64. 67 reimen 50% aller Verse, in 
LI 84 über 80%, deutlicher Ansatz zu gewolltem Reim auch in 
L 12 und 18. Sonst erscheinen Reime oder Assonanzen vereinzelt, 
ich will nicht sagen zufällig, aber keinesfalls bestimmend für die 
klangliche Wirkung. 

Stabreim ist in der Mehrzahl dieser Hymnen als ein sehr maß- 
voll aber doch bewußt angewandtes Schmuckmittel nicht zu ver- 
kennen. Die Dichte ist nicht übermäßig groß. Es gibt Strophen, 
denen der Stabreim fehlt oder bei denen man schwanken kann, 
ob es sich um bewußte Verwendung handelt. Nicht selten staben 
innerhalb zweier Verse nur zwei Worte miteinander, es kommt 
dann auf einen Vers nur ein Stab: 


LI Nr.7 (5) Ira ne rixas provocet 
gula ne ventrem incitet 
opum pervertat ne famis 
turpis ne luxus occupet... 


LI Nr.2 (8) Nam velum templi scissum est 
et omnis terra tremuit. 
Tu multos dormientium 
resuscitasti, domine. 
Reicheres Vorkommen in einer Strophe, während zwei Strophen 
desselben Hymnus völlig ohne Stab sind: 
LI Nr.8 (5) Sed sol, diem dum conficit, 
fides profunda ferveat, 
spes ad promissa provocet, 
Christo coniungat caritas. 
Keinesfalls begegnen einander innerhalb desselben Hymnus rei- 
chere Entfaltung von Endreim und Stabreim. Im Gegenteil: von 
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den oben angeführten neun Hymnen, welche sich durch reicheren 
Endreim oder doch deutlichen Ansatz dazu auszeichnen, weisen 
acht auffallend sparsamen Stabreim auf (allein in LI 12 ist der 
Ansatz zu beiden deutlich). 


Dieser Gruppe stellt Blume eine zweite Liste von 33 Nummern 
gegenüber, ‘welche die alten Hss. irischer Provenienz für den litur- 
gischen Gebrauch im 7. bis 9. Jh. darbieten’, und die er die ‘irische’ 
nennt, obwohl ihm bewußt ist, daß diese Hymnen sich wesenhaft 
unterscheiden von den ‘in Irland selbst von Iren während des 5. 
bis 9. Jahrhunderts gedichteten’ (s. o. S. 25ff.). Er meint, daß diese 
Liste bis zum 9. Jahrhundert ‘auf dem britischen Inselreich’ (im 
Gegensatz zum Kontinent) in Geltung gewesen sei, dorthin ‘von 
auswärts importiert und somit von einem Nicht-Iren für den litur- 
gischen Gebrauch in der irischen Kirche zusammengestellt’ sei 
(S. XIV). Diese Vorgeschichte darf man mit Wilmart als äußerst 
unwahrscheinlich bezeichnen. Blume selbst erkennt den kontinen- 
talen Ursprung auch dieser Hymnen an. Neuere Forschung ist 
zu der Ansicht gelangt, daß auch ihre älteste Überlieferung 
kontinental ist und die englische Überlieferung jünger, wobei 
jedoch bestehen bleibt, daß die Liste als ganze im liturgischen Ge- 
brauch jünger ist als die erste und daß sie vom 9. Jahrhundert ab 
den Grundstock aller Hymnare bildet. Die Abgrenzung der beiden 
Listen Blumes bedarf, wie die Frage ihrer Vorgeschichte, sicherlich 
in mancher Hinsicht einer Revision. Wohl aber repräsentiert ihre 
Summe das Gros der in liturgischem Gebrauch befindlichen ‘hymni 
antiquissimi saeculorum V—IX’ kontinentalen Ursprungs; in 
diesem Sinne sind sie von mir als Material verwendet. 

Liste der ‘irischen und (seit dem 10. Jahrhundert) abend- 
ländischen Hymnen’ nach Blume S. XXf. (die römische Ziffer be- 
zeichnet die Bandzahl der Anal. hymn., die arabische die laufende 
Nummer innerhalb des Bandes): 


LI 41: Zam lucis orto sidere. L 18: Nunc sancte nobis spiritus (Ambro- 
sianus dubius). 19: Rector potens verax deus (ebenso). 20: Rerum deus tenax 
vigor (ebenso). LI 34: Lucis creator optime. 35: Immense caeli conditor. 36: 
Telluris ingens conditor. 37: Caeli deus sanctissime. 38: Magne deus potentiae. 
39: Plasmator hominis deus. 40: O lux beata trinitas. 23: Primo dierum om- 
nium. 25: Somno refectis artubus. 26: Consors paterni luminis. 27: Rerum 


1) H. Gneuss, Berlin, bereitet auf Grund eingehender Untersuchung der 
englischen Handschriften eine Arbeit vor über das Benediktiner-Hymnar in 
England und seine alt- und mittelenglischen Versionen. 


3 Beiträge zur Geschichte der deutschen Sprache, Band 79 
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creator optime. 28: Nox atra rerum contegit. 29: Tu trinitatis unitas. 30: Sum- 
mae deus clementiae. L 22: Ales diet nuntius (Prudentius). 23: Nox et tene- 
brae et nubila (ebenso). 24: Lux ecce surgit aurea (ebenso). LI 32: Aeterna 
caeli gloria. 33: Aurora iam spargit polum. 44: Te lucis ante terminum. 113: 
Martyr dei qui unicum. 112: Rex gloriose martyrum. L 153: Sanctorum meritis 
(Hraban). 21: Jesu corona (Ambrosianus dubius). LI 121: Vérginis proles. 
2: Summe confessor sacer. Hinzu kommen noch sechs Nummern, welche 
dieser Liste mit der ersten gemeinsam sind: die ‘ambrosianischen’ Hymnen 
L4. 5. 7. 17 und die Nummern LI 22. 83. 84. 

Im Formalen unterscheiden sich diese Hymnen nicht grund- 
sätzlich von denen der ersten Liste. Es handelt sich ausnahmslos 
um Strophen aus vier silbenzählenden Versen und fast ausnahmslos 
um den achtsilbigen Vers des Typus 8 - — (LI 121 hat rhythmi- 
sierte sapphische Strophen, in L 153 besteht die Strophe aus drei 
12-Silbern + ein 8-Silber). Bedeutend stärker als in der ersten 
Gruppe tritt allerdings der Endreim hervor: 50—100% endrei- 
mender Verse zähle ich in 22 Hymnen des obenstehenden Ver- 
zeichnisses, davon dreimal 100%, fiinfmal 75—80%, vierzehnmal 
50%, zweimal 30—40%, dreimal so gut wie reimlose Verse (mit 
wenigen leichten Assonanzen). 

In 50% dieser Hymnen reimt also die Hälfte aller Verse (auf 
die Verteilung der Reime, welche wechselnd ist, gehe ich nicht ein). 
Dieser Befund liegt durchaus in der Richtung dessen, was zu er- 
warten war: diese Liste ist jiinger als die erste. 

Dem Anwachsen des Endreims entspricht nicht eine Zunahme 
des Stabreims. Numerisch läßt sich der Gebrauch des Stabreims 
schwer zum Ausdruck bringen. Aber jeder Leser wird den Ein- 
druck gewinnen, daß seine Verwendung in diesen Hymnen keine 
andere ist als in denen der ersten Liste: sehr maßvoll, wenn auch 
zweifellos bewußt, dabei innerhalb desselben Gedichts nicht immer 
von der gleichen Dichte. 

LI Nr. 34 ($. 34£.) 


(3) Ne mens gravata erimine 
vitae sit exsul munere, 
dum nil perenne cogitat 
seseque culpis illigat; 


(4) Caelorum pulsat intimum, 
vitale tollat praemium. 
Vitemus omne noxium, 
purgemus omne pessimum. 


Strophe 4 ist ein Beispiel für reichere Verwendung. Gelegentlich 
wird Stabreim durch Anapher oder Wortwiederholung bei ver- 
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anderter Stellung in aufeinanderfolgenden Versen erreicht, aber 
das ist im Grunde etwas anderes. In den sapphischen Strophen 
ist Stabreim ebenfalls vorhanden. 

Vom formalen Gesichtspunkt aus bilden also die ältesten li- 
turgischen Hymnen kontinentalen Ursprungs eine Einheit. Die 
unterschiedliche Ausbildung des Endreims bedeutet keine grund- 
sätzliche Verschiedenheit. Unverwechselbar hebt sich von ihnen 
ab die älteste lateinische Dichtung Irlands und die nach ihrem 
Vorbild geschaffene. 


4. FOLGERUNGEN 


Der Stabreim ist ein formaler Völkergedanke wie der End- 
reim. Die Neigung dazu ist an sehr verschiedenen Stellen vor- 
handen — für das Altlateinische sei erinnert an das von Cato über- 
lieferte Gebet, welches der pater familias beim Suovetaurilienopfer 
spricht,”) für das Umbrische an das Devotionsgebet der iguvini- 
schen Tafeln :® 

. totam Tarsinatem, / trifo Tarsinatem, 


Tuscum Naharcom / Iabuscom nome, 
totar Tarsinater, / trifor Tarsinater ... (etc.) 


Die einzelnen Epochen, Moden, Trager der antiken Literatur, der 
Poesie sowohl wie der Kunstprosa, haben sich seiner in unter- 
schiedlichem MaBe bedient, wie Norden gezeigt hat. Ein Nachhall 
der antiken Theorie ist die oben (S. 15) angeführte Bemerkung 
Bedas. Damit aber eine solche potentiell vorhandene Anlage zur 
Aktualität werde, die spontane Verwendung zur beabsichtigten, 
vielleicht sogar gesetzmäßigen, bedarf es besonderer Umstände. 
Diese sind im einzelnen nicht mehr faßbar, wenn der Vorgang in 
Epochen schriftloser Überlieferung hinaufreicht wie im Germa- 
nischen (denn die Stammsilbenbetonung ist schließlich doch nur 
eine, wenn auch die fundamentale Voraussetzung für den Stab- 
reim in der altgermanischen Dichtung). Für die lateinische Poesie 


1) BE. Norden, Die antike Kunstprosa, 2. Bd., 2. Abdr., 1909, S. 810ff. 

2) Norden, 1. Bd., 4. Abdr., 1923, S. 157. 

3) VI B 58ff.: F. Buecheler, Umbrica, Bonn 1883, S. 22; A. v. Blumen- 
thal, Die iguvinischen Tafeln, Stuttgart 1931. 

4 Auch Isidor äußert sich zur Erscheinung des Paromoeon, Etym. I 
XXXVI, 14, zurückhaltend und mit Zitat eines Ennius-Verses, vielleicht 
nach dem Vorbild des Auctor ad Herennium (ed. Marx, 1923) 1. IV c. 12,8 


(8. 123f.). 
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scheint es, als ob diese Umstände in der gleichen Sphare lagen wie 
die bewußte Einführung des Endreims: derjenigen des Übergangs 
vom silbenmessenden zum silbenzählenden Vers. Als das Gehör 
für die Quantitäten weithin verlorengeht, muß die Poesie zu 
ohren-fälligeren ‘Distinktiven’ greifen: Zählen der Silben im Vers, 
Endreim,® Stabreim, wenn auch dessen Herrschaft nur selten die 
gleiche Intensität gewinnt wie die des Endreims und zeitlich be- 
grenzt ist. Alle drei apellieren an eine primitivere Art von Gehör. 
In annähernd gleichmäßiger Ausprägung begegnen jedoch End- 
reim und Stabreim im silbenzählenden Vers nur selten und dann, 
wie mir scheint, unter Voraussetzungen, die nicht allein aus dem 
Lateinischen erwachsen sind. 

Das Aufkommen dieser neuen ‘Distinktive’ zeigt sich in den 
Hymnen des Ambrosius und in der an sie anschließenden 
ältesten kontinentalen Hymnendichtung, deren Entwick- 
lung bis zum 9. Jahrhundert hin oben S. 31ff. angedeutet ist. Es 
wurde zugleich dargetan, in welcher Weise diese Gattung auswählt 
unter den genannten ‘ohren-fälligen’ Möglichkeiten und wie sie 
im Laufe ihrer Entwicklung den Endreim zunehmend begünstigt. 

Anders entscheidet Venantius. Seine Distichen sind im all- 
gemeinen korrekt unter Beachtung der Quantitäten gebaut? und 
zugleich durch reichen Stabreim ausgezeichnet, während Endreim 
zwar vorhanden sein kann, aber nicht charakteristisch ist. 

Verbunden erscheinen silbenzählender Vers, Stabreim und 
Endreim, die beiden letzteren annähernd gleichmäßig stark aus- 
geprägt, in der lateinischen Dichtung der Iren (s. o. S. 25ff.). Es 
scheint mir, daß die Voraussetzungen dazu in einer eigenartigen 
Wechselwirkung zwischen der heimischen irischen Dichtung und 
der lateinischen Dichtung begründet sind.® Die älteste irische 
volkssprachliche Dichtung aus dem Ende des 6., Anfang des 7. Jahr- 
hunderts ist akzentuierend (= nicht-silbenzählend), strophisch 
(bevorzugt ist die Strophe von zwei Langzeilen), durch eine be- 
sondere Art von Alliteration ausgezeichnet (s. 0.8.27, Anm. 2), 


D Norden, 2. Bd., 8S. 825ff. 

? Besonderheiten, Irregularitäten siehe in Leos Index rei metricae, 
Monum. Germ. AA IV, pars 1, S. 422ff. 

® Zum Folgenden: Kuno Meyer, A primer of Irish metrics, Dublin 
1909; derselbe, Uber die älteste irische Dichtung I. II (Abh. der kgl. preuß. 
Akad. d. Wiss., Jahrg. 1913, ph.-h. Kl. Abh.6 und 10); R. Thurneysen, 
Die irische Helden- und Königssage, 1921, 8. 53ff.; J. Pokorny, A historical 
reader of old Irish, 1923. — Ich selbst kann keinen irischen Text lesen. 
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reimlos. Auf sie folgt, noch in der ersten Haifte des 7. Jahrhunderts, 
eine Dichtung, welche die gleichen Merkmale aufweist, aber einen 
durchgeführten Endreim hat (wobei für die Méglichkeiten konso- 
nantischer Unreinheit besondere Regeln gelten”): 


Nida dér dermait dala cach rig römdai, 
reimse rig Temro tüatha for slicht slögdai. 


K. Meyer wie Thurneysen führen diesen Endreim auf das Vorbild 
der lateinischen Hymnendichtung zuriick. 

Beide Arten von Dichtung faBt K. Meyer wegen der gemeinsamen 
Grundlage des akzentuierenden, nicht-silbenzählenden Verses zu- 
sammen als eine erste Periode irischer Dichtung, welche er ‘rhyth- 
mical alliterative poetry’ nennt, und setzt ihr entgegen, bereits 
vom 7. Jahrhundert ab,” eine zweite Periode ‘of unrhythmical 
syllabic poetry, i. e. poetry containing a fixed number of syllables 
in each verse, with end-rhyme or consonance, internal rhyme, and 
alliteration’.®” (“Rhythmical’ ist also hier gleichwertig mit ‘nicht- 
silbenzählend’, d. h. dem natürlichen Wortrhythmus folgend.) K. 
Meyer ist mit Thurneysen überzeugt, ‘that this metrical system 
was derived from Latin hymn-poetry s. V—VI’.*) Von der latei- 
nischen Hymnendichtung irischer Provenienz ist dabei nirgends 
die Rede. Es will mir jedoch scheinen, daß man von der zweiten 
Hälfte des 7. Jahrhunderts ab auch mit der Möglichkeit einer Ein- 
wirkung dieser letzteren — in Gestalt von Formen wie den im 
Antiphonar von Bangor überlieferten — auf die volkssprachliche 
Dichtung zu rechnen habe, denn man kann sich schwer vorstellen, 
daß, nachdem einmal eine Einwirkung von seiten der lateinischen 
Hymnenpoesie auf die volkssprachliche Poesie eingesetzt hatte, 
diese auf die Hymnendichtungen kontinentalen Ursprungs be- 
schränkt geblieben sein sollte — zumal das Antiphonar von Bangor 
zeigt, daß eine solche Sammlung Stücke verschiedener Herkunft 
vereinen kann : die Hymnen Mediae noctis tempus est (= Anal. hymn. 
LI Nr. 1) und Hymnum dicat turba fratrum (ebda. Nr. 214) sind kon- 
tinentaler Herkunft. Das wiirde aber zugleich eine Art von Riick- 
wirkung sein. Denn fiir denjenigen, der einerseits die hier ange- 


1) Vgl. K. Meyer, A primer ..., § 11ff.; Pokorny, a. a. O. S. 28—30. 
2) Uber die älteste irische Dichtung, Abh. 6, S. 5. 


8) A primer ..., § I. 
4) ebda. § 5; Uber die älteste irische Dichtung, Abh. 6, S. 4. In dieser 


jüngeren Periode entwickelt sich auch eine kunstvolle Unterscheidung ver- 
schiedener Strophenformen, vgl. A primer ..., § 31 ff. 
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deuteten Vorgänge innerhalb der lateinischen Poesie überblickt, 
anderseits — auch als nicht des Irischen Kundiger — die Texte 
anschaut, welche K. Meyer in der Akademie-Abhandlung “Über 
die älteste irische Dichtung’ abdruckt, kann kein Zweifel bestehen, 
daß an der einzigartigen Entfaltung des Stabreims in der latei- 
nischen Hymnendichtung der Iren ein heimisches Adstrat beteiligt 
ist, welches dem seiner öVvanıs nach in der spätlateinischen Poesie 
vorhandenen Schmuckmittel zu dieser évépyeix verhalf.” 


Das folgende Stemma soll nochmals verdeutlichen, wie ich 
K. Meyer (und Thurneysen) auffasse und von meinem Gesichts- 
punkt aus zu ergänzen wage (die ausgezogenen Linien bezeichnen 
die von K. Meyer angenommenen und begründeten Einwirkungen, 
die schraffierten die von mir zusätzlich angenommenen, von K. 
Meyer schon deshalb nicht diskutierten, weil er die lateinische 
Hymnendichtung irischer Provenienz nicht in seine Betrachtung 
einbezieht): 


Kont. lat. Hy.-Di. 


s. V/VI Alt. ir. Di. akz. + Str., ohne Endr. 
s. VI. ex./VII in. 


ir. Di. akz. + Str. + Endr. 
s. VII 1. Hälfte 


YE 
Drplate Hy.s Di 0 000g > I. ir. Di. silbenz. + Str. + 
silbenz. + Str. Endr. ab s. VII 
+ Endr. ab Ende 
s. VII 


Aber selbst wenn man die Frage nach den Vorbedingungen 
fir das Zustandekommen jener Formen lateinischer Dichtung, fiir 
welche oben S. 25—31 Beispiele gegeben sind, auf sich beruhen lassen 


D Vgl. Norden, a. a. O. 1. Bd., S. 813. 
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wollte, bleibt fiir sich bestehen die Tatsache ihrer Besonderheit 
und ihrer Beschränkung auf den irischen Raum bzw. auf dessen 
Ausstrahlungsbereich. Dies führt zu unserem Ausgangspunkt: 
Aethelwald-Aldhelm. Die Carmina rhythmica in der Wiener 
Handschrift der Bonifatius-Briefe, der Abschiedssegen des Ano- 
nymus aus Aldhelms Kreis, die Verse über Christus am Kreuz in 
Aldhelms Prosa De virginitate, die Verse des Bonifatius an Nithart 
und die vielleicht von Lullus stammenden Verse innerhalb der 
Bonifatius-Korrespondenz, über deren möglichen Zusammenhang 
untereinander und mit Aldhelm oben 8.17 gehandelt ist, haben 
ihre nächsten formalen Verwandten in der irischen lateinischen 
Dichtung, insbesondere in den oben $.29—31f. aufgeführten Bei- 
spielen. Das Bindeglied zu erkennen, ist nicht schwierig: es ist 
Aldhelm. Die Beziehungen zum Irischen sind für ihn und durch ihn 
für seine Schüler natürlich: Malmesbury ist irische Gründung, und 
noch unter dem Gründer und ersten Abt Maidulf ist Aldhelm dort 
a primo aevo infantiae atque ab ipso tirocinio rudimentorum libera- 
libus litterarum studiis enutritus.” Er ist um 640 geboren; als er 
im Mannesalter stand, ist das Antiphonar von Bangor zusammen- 
gestellt — um 680/691, einzelnes aus dem Inhalt kann gut älter sein. 


Stabreim zeichnet aber auch Aldhelms Hexameter aus, die 
zugleich nicht ganz selten Endreim oder Caesurreim aufweisen, 
Stabreim ist auch in seiner Prosa häufig (oben S. 13 Anm. 3). 
Hier mag man mit dem Vorbild des Venantius? neben dem irischen 
Einfluß rechnen. Vielleicht aber kommt noch hinzu das aus der 
Bekanntschaft mit heimischer ags. Poesie erwachsene Gefühl, daß 
Stabreim zur Poesie gehöre. Es scheint mir kein Anlaß dazu, die 
Aussage Wilhelms von Malmesbury* über Aldhelms Fähigkeit, 
Gedichte in heimischer Sprache abzufassen, in ihrem Kern zu be- 
zweifeln. Wilhelm berichtet ausführlich über Aldhelms Bildungs- 
gang, über seine Studien in Malmesbury und bei Hadrian von 
Canterbury,‘ was er mit einem Zeugnis aus Aldhelms Korrespon- 
denz belegt; weiter wird mit Versen Aldhelms bezeugt, daß er das 
Gefühl gehabt habe, se primum omnium suae gentis hominem fuisse 


» Manitius I S. 135. 

2) ebda. S. 179. 

3) Wilhelmi Malmesbiriensis monachi De gestis pontificum Anglorum 
libri quinque ed. ... N.E.S. A. Hamilton (Rer. Britann. medii aevi scrip- 
tores vol. 52), London 1870, 8. 336 $ 190. 

4 ebda. S. 334f. $ 189. 
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qui ad scientiam metrorum praesumpsit ingenium. Unmittelbar daran 
anschlieBend fährt Wilhelm fort: Litteris itaque ad plenum instruc- 
tus, nativae quoque linguae non negligebat carmina ... Poesim ang- 
licam posse facere, cantum componere, eadem apposite vel canere vel 
dicere. Denique commemorat Alfredus (Wilhelm hat sich § 188 8.333 
hinsichtlich der Abstammung Aldhelms berufen auf Manualem 
librum regis Alfredi), carmen triviale, quod adhuc vulgo cantitatur, 
Aldhelmum fecisse . . . (Es folgt die anekdotenhafte Erzählung von 
der Entstehung dieses carmen triviale: wie Aldhelm, auf einer 
Brücke stehend, das Volk, das die Kirche zu früh verläßt, damit ~ 
an sich lockt und allmählich inter ludicra Worte der heiligen | 
Schrift einflicht). | 
Ich glaube nicht, daß ich durch das Rechnen mit der Möglich- 
keit einer Einwirkung auch vom Angelsächsischen her das, was ich 
über den irischen Einfluß auf die Dichtung um Aldhelm gesagt 
habe, selbst aufhebe. Denn erstens ist es eben Tatsache, daß in 
der Person Aldhelms sich diese verschiedenen Sphären berühren, 
und zweitens würde vom Angelsächsischen her nur die Sympathie 
für den Stabreim eine tiefere Begründung erfahren, während die 
besondere Verbindung von Stabreim und Endreim im silbenzäh- 
lenden Verse nur aus dem irischen Vorbild zu erklären ist. 


Die Möglichkeit einer gewissen Einwirkung von seiten des 
heimischen ags. Adstrats möchte ich auch für die unter Bedas 
Namen gehenden Hymnen in Erwägung ziehen (oben S. 14f.) — 
nicht so die eines Einflusses von irisch-lateinischer Dichtung her, 
dafür erscheint der Prozentsatz endgereimter Verse zu gering. Für 
Beda ist die lebendige Verbundenheit mit der heimischen Dichtung 
eindeutig bezeugt: seine Kenntnis davon durch seinen Bericht 
über Caedmons Dichtungen, sein Dichtertum durch seinen Sterbe- 
gesang!.) 

Bonifatius und Lullus sind in ihrem Stil durch das Vorbild 
Aldhelms bestimmt. Aus Dümmlers Apparat zu ihren Briefen läßt 
sich das einfach ablesen. Einmal, noch zu Lebzeiten des Boni- 
fatius, bittet Lullus einen seiner ags. Korrespondenten, den ma- 
gister Dealwine, ihm Aldhelms Werke zu senden — seu prosarum 
seu metrorum aut rithmicorum ad consolationem peregrinationis 


» Bedas Sterbegesang: Zupitza-Schipper, Alt- u. me. Ubungsbuch, 
14. Aufl., 1931, Nr. 3. — Vgl. auch oben S. 16. 
2» §. Bonifatii et Lulli epistolae: Monum. Germ. EE t. III. 
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meae. Ferner ist zu bedenken, daB mit dem Corpus der Briefe 
des Bonifatius und Lullus von alters unter den Namen der wirk- 
lichen Verfasser Briefe Aldhelms und anderer Angelsachsen ver- 
bunden sind, welche auch die modernen Herausgeber nicht daraus 
gelést haben, weil sie das Sammeln dieser Stiicke auf Bonifatius 
oder Lullus selbst zurückführen.” Zu diesen Stücken gehören in 
der Wiener Handschrift der Bonifatius-Briefe der Brief Aethel- 
walds an Aldhelm Aestivi igitur temporis und die fünf Carmina 
rhythmica, von deren Untersuchung wir ausgingen.? Uber Carmen 
I, II, III, V steht in der Handschrift: incipit carmen Al, unter 
Carmen I (Lector casses catholica) steht: finit carmen aldhelmi. Daß 
die Gedichte nicht von Aldhelm verfaßt, daß vielmehr Nr. II, IV, 
V an ihn gerichtet sind, wurde oben dargetan (S. 4), alle fünf 
aber scheinen Produkte der Aldhelm-Schule zu sein, und als solche 
haben Lullus oder Bonifatius sie in ihre Sammlung aufgenommen. 
Nach allem hier Dargelegten aber ist esin keiner Weise erstaunlich, 
daß Bonifatius an Nithart und Lullus in ihren Abschiedssegen sich 
der gleichen Form bedienen wie Aldhelm und seine Schüler. 

Das Zunehmen des Stabreims bei Alcuin schließlich möchte 
ich nach dem oben $. 23 Bemerkten lieber dem Vorbild des Ve- 
nantius zuschreiben als einer besonders intensiven Verbundenheit 
mit der heimischen Tradition — quid Hinieldus cum Christo? An- 
gusta est domus. Non vult rex caelestis cum paganis et perditis nomi- 
netenus regibus communionem habere, quia rex ille aeternus regnat 
in caelis, ille paganus perditus plangit in inferno.* 


Zum Schluß wage ich es, eine Ketzerei auszusprechen, an die 
ich selbst nicht voll glaube: Es war von dem potentiellen Vor- 
handensein des Stabreims in der lateinischen Poesie (und Prosa) 
die Rede und davon, wie er in der Epoche des Aufkommens der 
silbenzählenden und rhythmischen Dichtung zur Aktualität wurde. 
Es war weiter darzutun, daß seine stärkste Ausprägung, bei den 
Iren, auf die Einwirkung eines fremden Adstrats zurückgeführt 
werden muß, und daß eine solche Einwirkung — vom Angelsäch- 


D ep. 71 S. 338, datiert vom Herausgeber auf c. 732—746. 

2) Diimmler, a. a. ©. S. 215: ‘quae Lul sibi tanquam dictionis normam 
ex patria comparasse videtur’. 

3) 5,0. S. 2ff., in Dümmlers Ausgabe der Bonifatius-Briefe gezählt als 
Nr. 5 (S. 238—240) und Nr. 6 1 v (S. 240—247). Nr. 5 und 6 sind allein in 
dem Wiener Codex der Bonifatius-Korrespondenz tiberliefert. 

4) Monum. Germ. EE t. IV Nr. 124 (S. 183), Datierung: 797. 
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sischen her — auch fiir die lateinische Dichtung der Angelsachsen 
nicht ausgeschlossen sei. Liegt es bei Venantius ahnlich? Seine 
Distichen sind unter Beachtung der Quantitäten gebaut. Wenn 
man aber die Namen ihrer germanischen Adressaten liest, bezwei- 
felt man, daß sie dies zu goutieren verstanden. Die Praefatio seiner 
Gedichtsammlung, an Gregor den Großen gerichtet, schildert sein 
Milieu drastisch genug, wenn auch die Benutzung eines “Topos’ 
Gebildeter unter Barbaren nicht zu verkennen ist: eine Umgebung, 
die ihm weder Kritiker noch Norm noch Pair noch gebildeten Leser 
bieten kann, apud quos nihil disparat aut stridor anseris aut canor : 
oloris, sola saepe bombicans barbaros leudos arpa relidens, der er 
seine Dichtung nicht vorträgt, sondern vorplappert, während die 
Hörer über ihren hölzernen Bechern sinnlos toben; quid ibi fabre 
dictum sit, ubi quis sanus vix creditur, nisi secum pariter insanitur ? 
quo gratulari magis est si vivere licet post bibere . . .79 Sollte die 
reiche Entfaltung des Stabreims in seiner Dichtung aufzufassen 
sein als eine Einwirkung aus dieser fremden Welt, etwas wie ein 
Entgegenkommen gegenüber dem Geschmack ihrer Empfänger, 
welches die in der Situation der lateinischen Poesie der Zeit an- 
gelegte Tendenz verstärkte? 


Ich habe mich im Laufe dieser Untersuchung zum Teil sehr 
weit und nicht gern von dem Gebiet entfernt, auf dem ich mich 
mit einiger Sicherheit bewege, und ich fürchte die Begegnung mit 
den “berechtigten Hütern’, von denen Baesecke im Vorwort zu 
seinem ‘Vocabularius Sti. Galli’ spricht. Aber ich meinte, dies auf 
mich nehmen zu sollen, um die Klärung der Frage vielleicht von 
anderer Seite her herauszufordern. 


[Inhaltsübersicht: 1. Ein König von Mercien als Dichter? S. 1—7 
— 2. Zur Versform 8. 7—12 — 3. Stabreim in lateinischer Dichtung 
Englands, des Kontinents, Irlands: a) die lateinische Dichtung der Angel- 
sachsen von Aldhelm bis Alcuin S. 12—18, b) kontinentale lateinische Dich- 
ter der Karolingerzeit: Hrabanus Maurus und Walahfrid Strabo, Paulus 
Diaconus und Theodulf von Orleans S. 18—21, c) Venantius Fortunatus 
S. 22—23, d) britisch-irische lateinische Dichtung S. 24—31, e) Hymni anti- 
quissimi saeculorum V—IX kontinentalen Ursprungs 8S. 31—35 — 4. Fol- 
gerungen S. 35—42] 
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» Monum. Germ. AA t. IV pars 1, S. 2. 
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WOLFRAMS GRALSTEIN UND EINE LEGENDE 
VON LUCIFER UND DEN EDELSTEINEN 


Wolframs Angaben über den Gral sind so verschieden von 
dem, was andere mittelalterliche Dichtungen über den Gral aus- 
sagen, daß immer wieder neue Versuche gemacht werden, den An- 
satzpunkt für die Wolfram eigentiimliche Gralvorstellung zu 
finden. Wolfram sieht nicht wie die übliche Tradition einen Kelch 
oder eine Schale in dem Gral, sondern er spricht von einem stein. 
Das kann nhd. ‘Stein’, aber auch ‘Edelstein’ bedeuten. Da an zwei 
Stellen auf die Reinheit des Steines hingewiesen wird,” kann man 
annehmen, daB es sich hier um einen Edelstein handelt. 

Man hat versucht, andere besondere Steine, die in der Welt- 
literatur eine Rolle spielen, mit diesem Gralstein Wolframs in Ver- 
bindung zu bringen. Diese Untersuchungen blieben unfruchtbar, 
denn selbst wenn große Ähnlichkeiten nachzuweisen waren, so 
blieb es doch unklar, auf welchem Wege Wolfram von diesen 
Steinen Kenntnis erhalten haben sollte. Zuletzt unternahm es Bodo 
Mergell, vier verschiedene ,, Leitideen”’ als Grundlage für Wolframs 
Gralkonzeption aufzuzeigen.? Seiner Meinung nach hat Wolfram 
jede dieser Leitideen der Symbolik eines bestimmten Steines ent- 
nommen: dem Danielstein, dem lapis exilis des Straßburger Alex- 
ander, dem Altarstein, der sedes Domini der Apokalypse.® Mergell 
nimmt also Quellen an, die Wolfram durchaus zugänglich waren 
(Bibel, allgemeines Wissen um christlichen Kult und Liturgie, 
Straßburger Alexander), und das ist ein Fortschritt gegenüber den 
Arbeiten, die zu sehr mit der vergleichenden Religions- und Lite- 
raturwissenschaft operieren; aber wird man Wolframs dichteri- 
schem Genie gerecht, wenn man glaubt, daß er ein Symbol aus 


1) Parz. 469, 3.4; 471, 22. Ich zitiere nach: Wolfram von Eschenbach, 
hrsg. v. A. Leitzmann, H.2: Parzival B. VII—XI, 3. Aufl., Halle 1947 
(Altdt. Textbibl. 13). 

2) B. Mergell, Der Gral in Wolframs Parzival. Halle 1952 (SA aus PBB 
Bd.73 u. 74). 

3) ebda. S. 23ff. 
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verschiedenen Elementen zusammensetzte? — Zudem liegen alle 
Ähnlichkeiten der genannten vier Steine — wie auch der meisten 
anderen Steine, die von der Forschung bisher in diesem Zusammen- 
hang erwähnt wurden — in den Eigenschaften und Wirkungen 
des Steines, nicht aber in den äußeren Umständen seiner Herkunft 
und seines Daseins in der Welt. Hier aber liegt das wesentliche 
Kriterium. Wir müssen nach einer Überlieferung suchen, die gleich 
Wolfram einen Edelstein und den Engelsturz miteinander in Ver- 
bindung bringt, und diese Überlieferung muß in einer Quelle 
stehen, die erkennen läßt, daß sie Wolfram, einem Laien des 
Mittelalters also, bekannt sein konnte. 


L 


Diese Voraussetzungen erfüllt eine Stelle, die sich im Prolog 
des Steinbuchs der Hildegard von Bingen findet: 


Omnis lapis ignem et humiditatem in se habet. Sed dyabolus pretio- 
sos lapides abhorret et odit et dedignatur, quia reminiscitur, quod decor 
eorum in ipsis apparuit, antequam de gloria sibi a Deo data corrueret, 
et quia etiam quidam pretiosi lapides ab igne gignuntur, in quo ipse 
poenas suas habet. . .. Nam Deus primum angelum quasi pretiosis lapi- 
dibus decoraverat, quos idem Lucifer in speculo Divinitatis splendere 
videns, et inde scientiam accepit, et in eis cognovit quod Deus multa 
mirabilia facere voluit tunc mens ejus elevata est, quia decor lapidum 
qui in ipso erat in Deo fulgebat, putans quod ipse aequalia et plura Deo 
posset, et ideo splendor ejus extinctus est. Sed sicut Deus Adam in 
meliorem partem recuperavit, sic Deus nec decorem nec virtutem pre- 
tiosorum lapidum istorum perire dimisit, sed voluit ut in terra essent 
in honore et benedictione, et ad medicinam.! : 


Was Hildegard hier von den Edelsteinen? erzählt — daß sie 
nach der Empörung Lucifers auf die Erde kamen, weil Gott sie 


D Physica. Lib. IV. De lapidibus. MPL 147, Sp. 1247ff. Diese Geschichte 
wird im Prolog nicht fortlaufend erzählt, sondern es schiebt sich eine ,,natur- 
wissenschaftliche‘“ Theorie über die Entstehung der Edelsteine hinein. — 
Die Echtheit der Hildegard zugeschriebenen naturwissenschaftlichen Schrif- 
ten, die oft angezweifelt wurde, erweisen M. Schrader und A. Führkötter, 
Die Echtheit des Schrifttums der Heiligen Hildegard von Bingen. Köln, 
Graz 1956, S. 19ff. 

? Hildegard wird hier an eine begrenzte Zahl und vielleicht auch an 
eine bestimmte Art von Edelsteinen gedacht haben, denn gemeinhin ent- 
stehen die Edelsteine ,,in dem Feuer, in dem er (scil. Lucifer) seine Strafe 
erleidet‘. Darüber handelt dann die in der vorigen Anmerkung erwähnte 
pseudowissenschaftliche Entstehungstheorie. 


FÉES PSE 
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für den Menschen erhalten wollte — das erinnert an das, was 
Wolfram von dem einen besonderen Stein, dem Gral, berichtet: 


die newederhalp gestuonden, 

dö striten begunden 

Lücifer und Trinitas 

swaz der selben engel was, 

die edeln und die werden 
muosten Of die erden 

zuo dem selben steine. 

der stein ist immer reine. 

ich enweiz ob got tf si verkös 
oder ob er si vürbaz verlös: 

was daz sin reht, er nam si wider. 
des steines phleget immer sider 
die got dar zuo benande 

und in sinen engel sande. 

herre, sus stét ez um den gral. (Parz. 471, 15ff.)1) 


Auch der Gral steht in irgendeiner — von Wolfram nicht ge- 


nauer bezeichneten — Beziehung zum Engelsturz. Das bedeutet: 


der Gral war schon vor der Erschaffung der Erde, im Uranfang 
der Schöpfung überhaupt, vorhanden.? Er kam nach dem Engel- 
sturz auf die neu erschaffene Erde, an einen Ort also, der ihm 
nicht ursprünglich als Aufenthaltsort zugedacht war. Der Gral, 
das Ding aus überirdischem Raume, muß dort fremd, von Ge- 
heimnissen umgeben, bleiben, und er bedarf des Schutzes. Zuerst 
gewähren diesen die neutralen Engel — so berichtet es Wolfram 
jedenfalls an dieser Stelle, später, Parz. 798,1ff., widerruft er das — 
dann besonders berufene Christen. 


Die Übereinstimmungen zwischen Wolframs Bericht über die 
Herkunft des Grals und seine Hüter und Hildegards Geschichte 
von den Edelsteinen sind — trotz mancher Abweichungen in Einzel- 
heiten — so groß, daß Wolframs unklare Angaben durch die Hilde- 
gard-Stelle erhellt werden — ja, die beiden Stellen sind so ver- 
wandt, daß sie sich zu einer einheitlichen Fabel zusammensetzen 
lassen: Die Edelsteine, die im Uranfang der Schöpfung Lucifers 
Gewand schmückten, befinden sich seit dem Engelsturz auf der 
Erde, um den Menschen erhalten zu bleiben. Der Teufel aber haßt 


1) Vgl. auch Parz. 454, 21ff. 
2) Vgl. H. de Boor, Geschichte der deutschen Literatur, Bd. 2, München 


1953, S. 103. 
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die Edelsteine, so müssen sie, oder — wenn wir nun Wolfram 
folgen — so muß der eine besondere Edelstein, der Gral, zunächst 
durch neutrale Engel, dann durch getouftiu vruht geschützt werden. 


Wenn man erwägt, daß Wolfram eine solche Geschichte von 
der Herkunft der Edelsteine bzw. der Herkunft des Grals kannte 
und auf sie anspielte, dann wird die Deutung des Namens lapsit 
exillis als lapsus lapis ex illis (scil. coelis, angelis) bestätigt.” 


Auch die Eigenschaften und Wirkungen des Gralsteins lassen 
sich in ihrer letzten Wurzel aus dem begreifen, was Hildegard über 
die Eigenschaften und Wirkungen der Edelsteine sagt: 


Et sic pretiosi lapides ab igne et ab aqua gignuntur; unde etiam - 
ignem et humiditatem in se habent, et etiam multas vires et multos 
effectus operum tenent, ita quod plurimae operationes cum eis fieri 
possunt, ista tamen opera quae bona et honesta, et utilia homini sunt, 
non autem opera seductionum, fornicationum, adulteriorum, inimicitia- 
rum, homicidiorum, et similium, quae ad vitia tendunt et quae homini 
contraria sunt, quoniam natura eorumdem pretiosorum lapidum quaeque 
honesta et utilia quaerit, et prava et mala hominum respuit, quemad- 
modum virtutes vitia abjiciunt, et ut vitia cum virtutibus operari non 
possunt.?? 


Man kann es Wolfram durchaus zutrauen, daß er aus solchen 
wenig differenzierten Vorstellungen vom Wesen der Edelsteine — 
die also nur das Gute, dem Menschen Nützliche und Ehrenvolle 
bewirken können — sein Bild des Grals schuf, vielleicht in An- 
lehnung an andere symbolträchtige Steine; ebenso gut könnte aber 
auch die nähere Ausdeutung seiner eigenen Phantasie entstammen. 
— Wir wollen dieser Möglichkeit der Herleitung bestimmter Eigen- 
schaften und Wirkungen des Gralsteins aus den mittelalterlichen 
Steinbüchern und speziell aus Hildegards Steinbuch nicht weiter 
nachgehen, sondern uns wieder der Legende von Lucifer und den 
Edelsteinen zuwenden, um sie genauer zu untersuchen. 


D Es könnte natürlich auch ein — absichtlicher oder unabsichtlicher — 
Fehler Wolframs vorliegen: lapsit statt lapsus est. Die Form lapsit eignet 
sich besser zum Bestandteil eines Namens als die grammatisch richtige Form 
lapsus est. 


2’ a.a.O. Sp.1248. Die Eigenschaft, nur das Gute bewirken zu können, 
ist nur den Edelsteinen eigen: Ali autem lapides sunt, qui de eisdem montibus 
et de eadem praedicta natura non nascuntur, sed de aliis quibusdam et inutilibus 
rebus oriuntur, et per quos bona et mala ex natura eorum, permissione Dei, 
fieri possunt (ebda. Sp. 1248f.). 
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Die zweite in unseren Zusammenhang gehörende Stelle steht 
nicht in einem Steinbuch, sondern in einer Mariendichtung, dem 
Niederrheinischen Marienlob :» 


Lucifer, de engel wis ind groz, 

de engeinen hadde sin genoz, 

van niun gesteinen was sin gewant, 
dü he bud dat himelsche lant. 

sin stolzheit rouvd in dis gewandes, 
si rouved in des himelschen landes 
ind warp in in den helschen dal. 

an uperstan is de engstlich val. 

Wan, vrow, din groz otmüdicheit 
hat dir gegeven’t himelsche kleit, 

si hat dir gewunnen die edle gesteine, 
si sint din gekleide algemeine. 

Ler mich, vrow, die gemmen diuden, 
schön vür allen godes brüden! (Nr. MI. 113,33— 114,8) 


Lucifers Gewand, aus neun Edelsteinen bestehend, wurde diesem 
genommen, als sein Hochmut ihn zu Fall brachte. Maria erhielt 
die Edelsteine, die nun ihr Kleid zieren ;2) denn ihre Demut machte 
sie ihrer würdig. In den nun folgenden Versen deutet der Dichter 
die Edelsteine an Mariens Gewand und sieht in ihnen Mariens 
Tugendfülle und Heiligkeit symbolisiert (114,9— 118,28). 


Übereinstimmungen und Unterschiede zu Hildegards Ge- 
schichte von Lucifer und den Edelsteinen sind evident. Die Edel- 
steine sind etwas — hier im Niederrheinischen Marienlob übrigens 
eindeutig eine beschränkte Zahl besonderer Edelsteine (vgl. o. 
S. 44 Anm. 2) — was Lucifer, den obersten der Engel, also das 
Gott am nächsten stehende Geschöpf, schmückte und auszeichnete. 
Seine Empörung gegen Gott war mit dem Verlust der Edelsteine 
verbunden. Bis hierher stimmen Hildegards Steinbuch und das 
Niederrheinische Marienlob überein, das spätere Schicksal der 
Edelsteine wird verschieden erzählt: nach Hildegard gelangen sie 
auf die Erde, zum Wohl der Menschen; nach dem Niederrheini- 


1) Das Rheinische Marienlob, hrsg. von A. Bach, Leipzig 1934 (Biblio- 
thek des Liter. Vereins. 281). 

2) Es steht zwar im Text: si sint din gekleide algemeine (114,8), doch 
geht aus den dann folgenden Versen, die die nähere Ausdeutung der ein- 
zelnen Steine bringen, hervor, daß der Dichter sie an Mariens Gewand sieht, 
2. B. De erste stein is Sardius genant, | ser zieret he din rein gewant (114,9. 10). 
Daraus dürfen wir wohl folgern, daß auch Lucifer die Steine als Schmuck 
an seinem Gewand trug (vgl. 113,35). 
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schen Marienlob bleiben sie Auszeichnung für das vollkommenste, 
Gott am nächsten stehende Geschöpf, für die Gottesmutter Maria. 
Ein Mensch nimmt also die Stelle ein, die vorher ein Engel inne- 
hatte und wird damit über die Engel erhoben. 

Wir können also aus den Belegen, die uns Hildegards Stein- 
buch und das Niederrheinische Marienlob bieten, erschlieBen, daB 
es im 12./13. Jahrhundert eine Legende gab, die erzählte, wie 
Lucifer vor seinem Sturz durch Edelsteine geschmiickt und da- 
durch vor allen anderen Engeln ausgezeichnet war. Als er ver- 
stoßen wurde, verlor er die Zierde der Edelsteine. Deren weiteres | 
Schicksal aber wird nun verschieden erzählt: 


1. die Edelsteine gelangen auf die Erde und werden den. 
Menschen gegeben. 


2. die Edelsteine zieren jetzt den vollkommensten Menschen, 
die Gottesmutter Maria, deren Demut diese Auszeichnung 
verdiente. 


Während also in der ersten Version, die uns Hildegard bietet, auf 
die äußeren Umstände der Herkunft der Edelsteine das Haupt- 
gewicht gelegt wird — ihre himmlische Herkunft soll die Beson- 
derheit der Edelsteine und ihrer Kräfte verständlich machen — 
steht in der zweiten Version der symbolische Gehalt im Vorder- 
grund, der sich darin manifestiert, daß die auszeichnenden Edel- 
steine von Lucifer, der Verkörperung des Hochmuts, übergehen 
an Maria, die Verkörperung und höchste Vollendung der Demut. 
Wie verhalten sich nun Wolframs Angaben über den Gral zu 

diesen beiden Versionen der Edelsteinlegende? Wir haben auf die 
äußere Verbindung von Gral und Engelsturz schon hingewiesen, 
als wir die Verse, die von der Herkunft des Grals berichten (Parz. 
454,24—30 und 471,15 —29) mit dem Prolog von Hildegards Stein- 
buch in Verbindung brachten (s. o. S. 44ff.). Es gibt daneben aber 
auch eine innere Verbindung zwischen Lucifers Fall und der Ge- 
winnung des Grals. Trevrizents Lehren beginnen mit einer Er- 
klärung über die zwei Verhaltensmöglichkeiten des Geschöpfes 
gegenüber seinem Schöpfer. Entweder empfindet das Geschöpf nit 
oder es hält ihm die triuwe. Als erstes wichtigstes Beispiel für den 
nit führt Trevrizent Lucifer an: 

nü prüevt wie Lücifern gelanc 

und sinen nötgestallen. 

si wären doch äne gallen: 

jà herre, wä nämen si den nit, 
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da von ir endelôser strit 

zer helle emphâhet sûren lôn? 

Astirot und Belcimôn, 

Bêlet und Radamant, 

und ander die ich dâ hân erkant, 

diu liehte himelesche schar 

wart durch nit nach helle var. (Parz. 463,4— 14). 


Parzival soll deren Beispiel nicht folgen, Trevrizent fordert ihn 
zur triuwe auf: sit sin getriuwe mennescheit (Parz. 465,9 vgl. 462, 
18ff.). Dieser ersten, auf das ganze heilsgeschichtliche Geschehen 
gerichteten Belehrung folgt der Bericht über den Gral. Parzivals 
törichten Worten (472,1 —11) begegnet Trevizents scharfe Zurecht- 
weisung, die die höchvart als Hinderungsgrund für die Aufnahme 
in die Gralgemeinschaft nennt: 


‘ir müestet aldä vor höchvart 

mit senftem willen sin bewart. 

iuch verleitet lihte iuwer jugent 

daz ir der kiusche brechet tugent. 

hôchvart ie seic unde viel.’ (Parz. 472,13—17) 


Hinter den abschlieBenden Worten héchvart ie seic unde viel sieht 
man unwillkürlich wieder Lucifer, hier nicht als Urbild des nits, 
sondern als Verkorperung der swperbia. Man erwartet eigentlich, 
daß Trevrizent jetzt — so wie er oben Parzival zur triuwe gegen 
Gott aufforderte — ausdriicklich die Bedingung fiir die Gewinnung 
des Grals nennen würde, daß er ihn also zur Demut! auffordern 
würde, so wie er ihn oben, als über das allgemeine Verhältnis des 
Menschen zu Gott gesprochen wurde, zur triuwe aufforderte. Diese 
Aufforderung kommt aber erst viel später. Im 16. Buch bekennt 
Trevrizent seine Lüge, daß zuerst die neutralen Engel den Gral 
gehütet hätten, und hier — also eigentlich bei der Vollendung 
seiner Erzählung vom Gral — steht die an Parzival gerichtete Auf- 
forderung zur Demut: 


‘grœzer wunder selten ie geschach, 
sit ir ab got erzürnet hät, 

daz sin endelösiu trinität 

iuwers willen werschaft worden ist. 
ich louc durch abeleitens list 

von dem gräl, wiez um in stünde. 
gebet mir wandel vür die sünde: 


Über die große Bedeutung dieses Begriffs im Parz. vgl. H. Kolb, 
Schola humilitatis, ds. Zeitschr. 78 (1956), S. 65—115. 


4 Beiträge zur Geschichte der deutschen Sprache, Band 79 


50 WISNIEWSKI 


ich sol gehörsam iu nü sin, 
swestersun und der herre min. 
daz die vertriben geiste 

mit der gotes volleiste 

bi dem grâle wæren, 

kom iu von mir ze meren, 

unz daz si hulde dä gebiten. 

got ist stæte mit solhen siten, 

er stritet immer wider sie. 

die ich iu ze hulden nande hie, 
swer sines lônes iht wil tragen, 
der muoz den selben widersagen: 
éweclich sint si verlorn. 

die vlust si selbe hânt erkorn. 
mich miiet et iuwer arbeit. 

ez was ie ungewonheit, 

daz den gral ze keinen ziten 
iemen möhte erstriten: 

ich hete iuch gerne dä von genomen. 
nüst ez anders um iuch komen: 
sich hät gehcehet iuwer gewin. 
nû kért an diemuot iuwern sin.’ (Parz. 798,2—30) 


nit und triuwe also sind für Trevrizent die Gegensätze, zwi- 
schen denen jeder Mensch zu wählen hat in seinem Verhalten zu 
Gott. höchvart und diemuot sind speziell mit dem Besitz oder der 
Zugehörigkeit zum Gral verbunden. diemuot ist die Voraussetzung 
für das Gralkönigtum, wer höchvart besitzt, kann nicht zum Gral 
gelangen — wußte Wolfram davon, daß Lucifer den Gral wegen 
seiner höchvart verlor? Wir können aus Wolframs unklaren An- 
gaben eine 3. Version der Edelsteinlegende konstruieren: der eine, 
besondere Edelstein, der Gral, der Lucifer schmückte, kam nach 
dessen Sturz auf die Erde. Er bedarf hier des Schutzes, und er 
wurde von Gott in den Schutz bestimmter erwählter Menschen 
gestellt, die dem Hochmut Lucifers, der zum Verlust des Grals 
führte, ihre Demut entgegenstellen, die eine Voraussetzung dafür 
ist, daß ein Mensch zum Hüter des Grals berufen werden kann. — 
Der zweite Teil dieser Version der Edelsteinlegende, der über das 
Schicksal des Grals auf der Erde und über seine Hüter berichtet, 
läßt sich aus dem Parzival recht gut erkennen, den ersten Teil 
dagegen — die Beziehung des Grals zu Luzifers Sturz — können 
wir nur aus dem Namen des Grabsteines, der auf einen Sturz 
deutet, und durch den Vergleich mit den beiden anderen Ver- 
sionen der Edelsteinlegende, erschließen. Aber es gibt zwei andere 


Zeugnisse, die bestätigen, daB es eine solche dritte Version der 
Edelsteinlegende gegeben hat, die also nichts anderes als eine Le- 
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gende vom Gralstein war. 


II. 


Im Gedicht vom Wartburgkrieg,? und zwar in der ‘Toten- 
feier’, schildert der ,,tugendhafte Schreiber“ einen Traum: er sieht 
sechs herrliche Frauen trurichlichen sten, denen eine maget (d.i. 
die irbarmicheit) vorangeht. Das Aussehen dieser maget beschreibt 


er näher: 


4* 


Die schone maget ich scouwete an, 
Ey synne wolt ir mich der tivren wete man, 
Als ich an irme libe han gesehen! 


Die kleider swebeten hendebreit 
Vber den vuozen; wie ir scuohe synt bereit? 
Mit steynen, die so kostelichez brehen 


Gaben, also eteslicher were eyn morgensterne. 
Alsus die scuohe sint bereit. 

„Tugenthafte scriber, wie hastu ofirleit, 

Daz nv ir mantel sy? daz hort ich gerne.‘‘ (Tf. 10) 


Vvie nv ir mantel were al da? 
Von klisterion eyn phesyan anz vivnfte bla, 
Da vz nach vivres vivnkelynen brante 


Vil manich steyn, der da ynne liget, 
Den treit eyn tier, daz doch syne last gar rynge wiget; 
Eyn klansyon alsus die scrift myr nante. 


Monecerus treit den in syme houbete vnder eyme horne. 
Daby stvnden vil svnnelyn, 

Daz durch die ganze mvren gienc ir liechter schyn. 
„Durch got, waz kronen truoch die vzirkorne?“ (Tf. 12) 


Solich die kronen bryngen vuor? 
Die wart geworcht nach sexstich tusent engele kvor, 


Die wolten got von hymelriche dryngen. 


Sech, lueifer, do wart sie dyn! 
Swa noch werde wise meisterpfaffen syn, 
Die wizzen wol daz ich die warheit singe. 


D Der Wartburgkrieg, hrsg. von T. A. Rompelmann, Amsterdam 1939. 
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Mychael der sach gotes tzorn von vbermvotes twale. 

Die krone brach er svnder dane 

Dem engele von dem houbete. eyn steyn da vz gespranc, 
Der wart doch synt of erden parzevale. (Tf. 13)” 


Wir wollen zunächst festhalten, daB hier (Tf. 13) tatsächlich 
jene Verbindung von Lucifers Sturz und Herkunft des Grals (= 3. 
Version der Edelsteinlegende) vorliegt, die wir fiir Wolframs Par- 
zival nur erschließen konnten (s. 0. 8. 44 ff. u. S. 48 ff.). 

Die Beschreibung der irbarmicheit erinnert unmittelbar an 
die Darstellungen der Himmelskönigin Maria, die man aus mittel- 
alterlichen Dichtungen kennt. Es sind zunächst die beiden Worte, 
die als Epitheta Mariens bekannt sind und die im Zusammenhang 


mit ihr auch sonst gerne verwendet werden: morgensterne (Tf.10,7) 


und vzirkorne (Tf. 12,10).” 


1 Von dieser Strophe des Wartburgkrieges geht eine andere Meister- | 


singerdichtung aus, die dem sagenhaften Sanger Klingsor zugeschrieben 
wurde. Sie heiBt der helle krieg und wurde von I. V. Zingerle (Germania 6 
[1861], S. 295—304) herausgegeben. Ich zitiere die ersten beiden Strophen 
dieses Gedichtes. Str. 1 ist eine nur wenig variierende Nachdichtung von 
Tf. 13,1—4; Str. 2 dagegen ist interessant, weil sie Lucifers Verschulden 
genauer beschreibt. Dabei zeigen sich gewisse Ahnlichkeiten mit Hildegards 
Erzählung (vgl. o. S. 44). 


Wer pracht uns die krone für, 

die ward gemacht von sechzig tausent engel kür, 

die wolten got von himelreich verdringen? 

Luciper, die kron was dein. 

ir merket alle hie, die maister wellen sein, 

und höret recht, was ich euch hie wil singen. 

Sant Michel kam an hochfart dar, ain fürste vor in allen, 
er schlueg Luciper sunder wank, 

das im sein kron herab von seinem haubte sprank. 

da muest er nider auf die erden fallen. (1) 


Den Luciper in himelreich 

het got gezieret also schon und wunnikleich, 

das er sich selber nicht gar wol erkennet. 

Wie in in seiner klarheit deucht, 

das er mit seiner schon über alle engel leucht, 

darumb er oberister got sich nennet. 

Wie in sein übermuet bezwang, dar umb er ward verstossen, 
das got sand Michael erlaubt, 

das er im schlueg die krone sein hin von dem haubt. 

da muest er sich zu argem ding genossen. (2) 


? Auch die Erwähnung des Einhorns (Tf. 12,7) deutet in dieselbe Rich- 
tung. 


| 
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Wenn wir über den oben zitierten Text hinausgreifen, so bemer- 
ken wir ferner, daß der Dichter sich bemüht, die irbarmicheit so eng 
wie möglich mit der Gottesmutter in Verbindung zu bringen. So 
sagt die irbarmicheit gleich zu Beginn des Traumes: 


‘Tugenthafte scriber, vns hat dir gesant 
Gotes mvoter; nv danke ir, sistu wise.’ (Tf. 9,9f.) 


Später, in der Auseinandersetzung mit der gerechticheit kann sie 
sogar ihren eigenen Willen mit dem der Gottesmutter identifizieren: 


Do sprach die maget: ‘ich wil in nern. 
Du ne kanst dirz nymmer wochen lanc vuor myr irwern. 
Kegen gotes mvoter kanstu nicht gevechte.’ (Tf. 17,8—10) 


Vor allem ist es aber die Anlage der ganzen oben zitierten 
Darstellung, die sehr an die Mariendichtung erinnert. Die Ähnlich- 
keit beginnt mit der Beschreibung der edelsteinbesetzten Schuhe, 
dann wird der mit Edelsteinen und Sonnen gezierte Mantel ge- 
schildert, und schließlich spricht der Dichter von der Krone, die 
die maget auf dem Haupte trägt. Von den Füßen bzw. Schuhen, 
dem Mantel und der Krone Mariens sprechen alle die mittelalter- 
lichen Mariendarstellungen, die auf den Worten der Apokalypse 
beruhen: ‚ein Weib mit der Sonne bekleidet, der Mond unter ihren 
Füßen und auf ihrem Haupt eine Krone von zwölf Sternen“ 
(Apoc. 12,1). Das Stehen auf dem Mond konnte hier im Wart- 
burgkrieg keine Verwendung finden, weil ja nicht Maria, sondern 
die irbarmicheit beschrieben wird; aber dem Topos gemäß werden 
die Füße und die edelsteingeschmückten Schuhe wenigstens er- 
wähnt.? Auch bei der Beschreibung des Mantels interessieren den 
Dichter vor allem die Edelsteine; aber wiederum hält er am alt- 
überlieferten Typus fest: daby stunden vil sunnelyn. Am wenigsten 
sagt er über die Krone aus. Dem Topos nach würde man erwarten, 
daß es eine Sternenkrone ist. Davon sagt der Dichter jedoch 
nichts, sondern wir können lediglich daraus, daß aus dieser Krone 
bei Michaels Eingreifen ein Stein heraussprang, erschließen, daß 
die Krone mit Edelsteinen besetzt war. 


1) Vgl. die Zusammenstellungen bei A. Salzer, Die Sinnbilder und Bei- 
worte Mariens in der dt. Lit. u. lat. Hymnenpoesie des Mittelalters. Linz 


1893, S. 373 ff. 
2) Auch das Niederrheinische Marienlob beschreibt den Schmuck der 


Füße Mariens (Nr. M1. 128,19ff.). 
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Die enge Anlehnung an einen bestimmten Typus der Marien- 
darstellung in dieser Beschreibung der irbarmicheit macht uns — 
neben den beiden anderen Beobachtungen — klar, daB die irbar- 
micheit hier in einen alten Typus der Beschreibung eingesetzt 
worden ist, der urspriinglich an Maria gekniipft war. Und damit 
haben wir in dieser Stelle zugleich ein neues Zeugnis fiir die zweite 
Version der Edelsteinlegende, jener Fassung also, die von dem 
Ubergehen der Edelsteine Luzifers auf Maria zu berichten weiß; 
denn die Krone der irbarmicheit gehörte früher Lucifer. 


In diesen Strophen des Wartburgkrieges ist also die zweite | 
mit der dritten Version der Edelsteinlegende verbunden. Der | 
Dichter beginnt im Stile der Mariendichtungen, der Topos Maria, | 
mit dem Sonnenmantel bekleidet, eine Krone auf dem Haupt, 
klingt an. Als er jedoch die Krone beschreiben will, gehen ihm 
plötzlich zwei Dinge durcheinander: Marias Sternenkrone — wie 
sie nach dem Topos zu erwarten wäre — ist jetzt die von Lucifer 
übernommene, mit Edelsteinen gezierte Ehrenkrone. Doch auch 
dieses Motiv wird nicht durchgeführt; denn der Dichter begründet 
nicht etwa, warum die irbarmicheit nach Lucifers Sturz die Krone 
erhielt, ja er erwähnt nicht einmal, daß sie die Krone erhielt. Ihn 
interessiert plötzlich die andere Version der Edelsteinlegende, er 
verweilt bei dem einen Edelstein, dem Gral also, der aus Lucifers 
Krone fiel und der auf Erden in Parzivals Besitz gelangte.” 


D Das führen die — nach Rompelmanns Auffassung (a. a. O. S. 53ff.) 
erst später zugedichteten — Strophen Tf. 14. 15 noch genauer aus: 


Got tet als er noch dike tvot, 
vnreht hohvart nimt er die lenge niht fur guot: 
lucifer mvoste von dem himel vallen. 


mit im vil manic engel schar. 
ir liehter schin kert sich in swarze varwe gar, 
ir svesse du wart zeiner bittern gallen. 


alle dies gedahten, de sich lvcifer mohte gelichen 
dem svessen got, zer selben stvnt 

die mvosten vallen in der tiefen helle grunt, 

da sis an ende mit iamer mvosten richen. 


Den stein, der vs der kronen sprang, 
den vant, der ie mit hohem pris nach wirde rang, 
Tyturel, der dike mit siner hende 


die ritter rerte vf der erden dach. usw. 
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Die dritte Version, die Legende vom Gralstein, erwächst hier 
also aus der zweiten Version und verdrängt sie schlieBlich. Das 
Bindeglied zwischen den beiden Fassungen erkennen wir in der 
Krone. Die Lucifer und später Maria auszeichnenden Edelsteine 
zieren nicht — wie im Niederrheinischen Marienlob — das Gewand, 
den Mantel, sondern sie befinden sich an der zunächst Lucifer ge- 
hörenden Krone. Und hier entstand ein Konflikt: Maria besaß 
schon eine Krone, und zwar eine ihr von Ewigkeit zukommende, 
eben die in der Apokalypse erwähnte und in den Mariendarstel- 
lungen überaus häufig anzutreffende Sternenkrone. Der Dichter 
des Wartburgkrieges umgeht den Konflikt zwischen Sternenkrone 
und Edelsteinkrone, indem er die Sternenkrone nicht erwähnt. 
Es paßt hier sogar gut in seine Konzeption, weil ja nicht Maria, 
sondern die irbarmicheit beschrieben wird. Das geht nicht so ein- 
fach, wenn die Edelsteinlegende in der zweiten Fassung in eigent- 
licher Mariendichtung Verwendung finden soll. Auch dafür besitzen 
wir Beispiele. 


Wenn man die von A. Salzer” angeführten Belege für Marien- 
darstellungen, die auf der Apokalypse beruhen, durchsieht, so fällt 
es auf, daß nur zwei Stellen zu finden sind, die nicht die über- 
lieferte Sternenkrone Mariens strikt beibehalten, sondern eine Ver- 
änderung vorgenommen haben. Einmal befinden sich neben den 
Sternen auch Edelsteine an der Krone (so in den Kolmarer Meister- 
liedern, vgl. Salzer S. 374,12ff.), in einer anderen Dichtung ist die 
Edelsteinkrone einfach an die Stelle der althergebrachten Sternen- 
krone getreten (so in Frauenlobs Marienleich, vgl. Salzer 8. 373,27). 
— Diese Mariendichtungen sind auch dadurch ausgezeichnet, daß 
sie sich ebenso wie das Niederrheinische Marienlob sehr stark für 
die Edelsteine und ihre Deutung interessieren und sie ausgiebig 
verwenden.?) Wir wollen zunächst die beiden Kolmarer Marien- 
lieder genauer untersuchen. 

In der Kolmarer Handschrift finden sich zwei Gedichte, die 
in der Ausgabe von Bartsch? unmittelbar nacheinander stehen, 
und die beide fälschlich Frauenlob zugeschrieben wurden.*) Das 


1) Salzer, a. a. O. 8. 373 ff. 

2 8. u. 8.57 u. S. 61. 

3) Meisterlieder der Kolmarer Handschrift. Hrsg. von K. Bartsch. Stutt- 
gart 1862 (Bibl. Lit. Ver. 68). 

4) Vgl. die Anmerkungen Bartschs, a. a. O. S. 629f. 
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erste ist ein kurzer Hymnus auf Maria, in dem folgende Verse 
stehen: 


Marja, du treist die engelische crône, 
Marja, in höhen érn. 

Marja, got hats geziert, gesteinet schöne, 
Marja, mit zwelf stern. (V, 72ff.) 


Das zweite, längere Gedicht ist ein Marienleich, in dem am 
Anfang und am Ende von Mariens Krone gesprochen wird. Er | 
beginnt: | 

in gotes schöz gesehen wart 

in höher art 

zierlich ein bilde in frömder vart, Al 
lustic verspart 

in gotes tougen schône; 

kospærlîch ein cröne 

ze lône if sinem houpt ergleste, 
daz bilde in einer juncfroun forme. 
Zwölf sterne man in der kröne kös, 
der schin was gröz; 

ir lieht sich in den himel géz. 

des niht verdröz 

die engel algemeine. 

zwirnent zwelve steine, 

sint reine, die wären wirt niht geste. 
diu kröne ergleste 

fiz gotes norme. 

Der crôn gestirne und steine craft 
mac nieman gar volkiinden: 

ir tugent und ir meisterschaft 

die mac man niht durchgriinden, 
diu üz der cröne liuhten ganz 

gar sunder schranz. (VI, 1ff.) 


Beide Gedichte fallen wie gesagt aus dem Rahmen der üb- 
lichen auf der Apokalypse beruhenden Mariendarstellungen, weil 
sie beide nicht von einer reinen Sternenkrone Mariens sprechen, 
sondern die Edelsteine an dieser Sternenkrone erwähnen. Sie ge- 
hören dadurch eng zusammen und wir können vermuten, daß sie 
Werke desselben Verfassers sind. In dem ersten Gedicht heißt die 
(zusätzlich?) mit Edelsteinen geschmückte Sternenkrone diu enge- 
lische cröne — sie hat also etwas mit den Engeln zu tun. Das er- 
innert an die Darstellung des Wartburgkrieges, nach dessen Worten 


D Der Ausdruck gesteinet bereitet Schwierigkeiten. Sind Steine und 
Sterne hier gleichgesetzt? 
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die Krone wart geworcht nach sexstich tusent engele kvor, die wolten 
got von hymelriche dryngen (Tf.13,2.3.). — Das andere uns interes- 
sierende Kolmarer Meisterlied beginnt ganz nach dem Typus der 
Apokalypsendarstellung: von Ewigkeit her sah Gott das Bild der 
Jungfrau Maria, die eine kostbare Krone auf ihrem Haupte tragt. 
Nach dieser ersten Erwähnung: kospærlich ein cröne macht uns 
der Vermerk ze löne stutzig; denn das erinnert an die Darstellung 
der zweiten Version der Edelsteinlegende, nach der Maria die 
Luciferedelsteine zum Lohn für ihre Demut erhält (s. o. 8. 47 £.). 
Diese Interpretation ist aber nicht notwendig; denn der Dichter 
verbleibt zunächst im Topos: es ist die Sternenkrone, die Maria 
trägt. Dann aber fällt die Bemerkung auf: des niht verdröz die engel 
algemeine. Das kann bedeutungslos sein und nur hervorheben, daß 
die Engel Marias Sonderstellung anerkennen, es kann aber auch 
als Hinweis dafür gelten, daß es für den Dichter nicht so ganz 
selbstverständlich war, daß ein Mensch und nicht ein Engel jene 
Krone trug. Dann wäre dem Dichter also die Vorstellung von der 
engelischen cröne, die zuerst Lucifer schmückte — nach der zweiten 
Version der Edelsteinlegende — dazwischengekommen. Und diese 
Interpretation erhält eine gewisse Stütze dadurch, daß der Dichter 
jetzt tatsächlich den Topos Sternenkrone durchbricht; neben den 
Sternen zieren zweimal 12 Edelsteine die Krone: zwirnent zwelve 
steine, sint reine, die wären wirt niht geste . . . Der crön gestirne und 
steine craft mac nieman gar volkünden. 

Gegen Ende seines Marienleichs kommt der Dichter noch ein- 
mal auf die Krone Mariens zurück. Er deutet zunächst die zwölf 
Sterne (V. 697ff.), wobei er seine astronomischen Kenntnisse an- 
bringen kann, und wendet sich dann den Steinen zu (VI, 765ff.). 
Diese Ausführungen schließt er mit den Worten: 

des himels margariten 

üz miner cröne fröne schöne glesten 

die ich hän von gote zelöne (VI, 799 ff.) 
Hier taucht also noch einmal der Gedanke auf, daß Maria die Krone 
mit ihren Edelsteinen von Gott zur Belohnung erhielt — und 
diesmal stehen eindeutig die Edelsteine im Vordergrund, an die 
der Gedanke, daß Maria zum Lohn für ihre Demut von Gott ausge- 
zeichnet wurde (=zweite Version der Edelsteinlegende), geknüpft ist. 

Wenn wir alle diese kleinen Beobachtungen zusammennehmen, 
dann läßt sich wohl die Meinung vertreten, daß der (oder die?) 
Verfasser der beiden Kolmarer Meisterlieder von der zweiten Ver- 
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sion der Edelsteinlegende wußten, und zwar in der besonderen 
Gestalt, die wir schon aus dem Wartburgkrieg kennen: die aus- 
zeichnenden Edelsteine befinden sich an einer Krone. Wieder 
sehen wir, daB die Sternenkrone Mariens vereinigt wird mit der 
Luciferkrone — hier allerdings in der Mariendichtung, setzt sich 
die Sternenkrone durch, die Anspielungen auf die Luciferkrone 
bleiben undeutlich. 

Wenn wir beim Dichter des Marienleichs die Kenntnis der 
zweiten Fassung der Edelsteinlegende wirksam glauben so über- 
rascht es uns nicht allzusehr, wenn wir folgende Verse finden: 

Ich bin der siuberliche gral, 
dä mite der edel Parciväl 
neict sin vinde hin zetal, 
sin wunne lanc breit, sorge smal, 
sin fride 4n ende stéte. (VI, 241 ff.) 
Mitten zwischen den alten ehrwürdigen Gleichnissen (Maria = 
brennender Busch Moses, die Stadt Jerusalem, die blühende Rose 
von Jericho usw.) steht diese ungewöhnliche Verwendung des 
Grals als Symbol fiir die Gottesmutter Maria. Wie kann der Dichter 
dazu gekommen sein, vor allem: welche Auffassung vom Gral liegt 
hier zugrunde? — Aus Wolframs Parzival wissen wir nichts davon, 
daB Parzival mit Hilfe des Grals seine Feinde hin zetal neigte. Da- 
gegen bietet der Lorengel, die Dichtung eines Meistersingers aus 
dem 15. Jhd., eine ungefähre Parallele. Dort erschemt der Gral 
als eine Art Siegstein, mit dem Parzival dem Vordringen Etzels 
Einhalt gebietet: 
der furt zu hilf den hosten gral in seiner hant.») 
Auch unserem Dichter des Kolmarer Marienleichs ist die Vor- 
stellung vom Siegstein durchaus geläufig. Seinen Aussagen nach 
hat der Karfunkel diese Eigenschaft: 
karfunkulus vil mange sühte heilet, 
verjagt die vinde... (VI, 790£.) 
David wird als Prototyp des Karfunkels gesehen: 
Zwär Däwit ist doch ein karfunkel werde: 
mit siner sterke verwan die vinde Of erde . (VI, 802f.) 
So wird der Gral hier also wohl ebenfalls als ein Edelstein aufzu- 
fassen sein, dem eine bestimmte Kraft, die Verleihung des Sieges, 
innewohnt. Diese aber macht ihn geeignet als Symbol der Gottes- 


» Vgl. Wolfgang Golther, Parzival und der Gral in der Dichtung des 
Mittelalters und der Neuzeit. Stuttgart 1925, S. 250. 
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mutter Maria zu erscheinen, die ebenfalls die Feinde vernichten 
kann. — Wir haben damit den zweiten Teil unserer Frage beant- 
wortet: es liegt hier auf jeden Fall die Auffassung vom Gral als 
einem Stein zugrunde. 


Woher hat der Dichter aber die Gleichsetzung Gral = Sieg- 
stein — Maria entnommen? Die Vorstellung, daß der Gral ein 
Siegstein ist, kann ihm nicht aus dem Lorengel bekannt gewesen 
sein, denn der ist wesentlich jünger. Der Verfasser des Kolmarer 
Marienleichs hat aber bestimmt Frauenlobs Marienleich gekannt; 
denn dieser ist sein offenbares Vorbild. Dort fand er das Symbol 
Gral auf Maria gedeutet: 

ich binz der gräl 
dä mit der éren künc den leiden übervaht. (MI. 11,28. 29)2) 

Maria bezeichnet sich selbst als den Gral, mit dem der König der 
Ehren den Bösen, den Widersacher besiegte. Hier haben wir den 
wohlbekannten Gegensatz Lucifer-Maria vor uns, auf dem die 
zweite Version der Edelsteinlegende beruht. Wenn Maria hier aber 
als der Gral gesehen wird, so muß wohl zugleich die dritte Version 
damit verbunden sein. Wir können uns das etwa so verdeutlichen: 
Marias Triumph über Lueifer manifestiert sich in dem Übergehen 
der auszeichnenden Edelsteine vom höchsten aber unwürdigen 
Engel auf den heiligsten Menschen. Der wichtigste dieser Edel- 
steine, der Gral (hier ist also die dritte Version hineinverwoben), 
wird seiner Funktion beraubt, er fällt nicht auf die Erde, sondern 
er wird — pars pro toto — zu dem einen Edelstein, der Gottes Sieg 
über Lucifer durch Maria offenbar macht, er übernimmt also die 
Funktion der Vielzahl von Edelsteinen nach der zweiten Version. 
Der Gral, dieses Symbol des göttlichen Sieges über den Teufel 
wird schließlich gleichgesetzt mit dem Wesen, durch das Gott 
seinen Sieg errang. So wird der Gral als Symbol Mariens zum 
Siegstein umgedeutet. 


Diese sehr komplizierten Überlegungen können wir Frauenlob 
sehr wohl zutrauen. Er gefällt sich im Erfinden der ungewöhnlich- 
sten Gleichungen und liebt verzwickte, spitzfindige Abwandlungen 


1) Bartsch meint, daß der Verfasser des Kolmarer Marienleichs ein 
„nicht viel jüngerer Nachahmer Frauenlobs“ gewesen sei (a. a. O. S. 630). 

2) Frauenlobs Marienleich. Hrsg. von L. Pfannmüller, Straßburg 1913 
(Quellen u. Forschungen. 120). 
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althergebrachter Symbole.” Er war also wohl der Erfinder jener 
Deutung des Grals als Siegstein auf Maria. 

Sein Nachahmer, der Dichter des Kolmarer Marienleichs ver- 
einfachte die ganze Konzeption: er behielt die Auffassung vom 
Gral als einem Siegstein und damit als Symbol Mariens bei, stellte 
aber zugleich die alte Beziehung zwischen Gral und Parzival wieder 
her und opferte dafür die Gegenüberstellung von Gral = Maria 
und Lucifer. Er entschließt sich also nicht dazu, die Gralstein- 
version in der zweiten Fassung, die Lucifer und Maria gegenüber- 
stellt, aufgehen zu lassen — so machte es Frauenlob — sondern 
er läßt die zweite Version fallen und folgt der Gralsteinversion: 
so wie Parzival mit dem Gralstein die Feinde besiegt, so tut es 
auch Maria.? 


Für uns sind alle diese Stellen aus der Mariendichtung deshalb 
so wichtig, weil sie das bestätigen, was wir für den Wartburgkrieg 
schon feststellten: die zweite und dritte Fassung der Edelstein- 
legende werden gern miteinander verbunden. Wir können daraus 
schließen, daß beide tatsächlich als sehr eng zusammengehörig 
empfunden wurden, daß wir also mit Recht in ihnen nur zwei 
verschiedene Ausprägungen derselben Legende sehen. 

Die Verknüpfung von zweiter und dritter Legendenfassung 
ist ja auch einfach genug vorzunehmen: von Lucifers Edelsteinen, 
die dann Maria übergeben wurden, fiel einer, der Gral, auf die Erde. 

Wir beobachteten ferner, daß eine andere Verknüpfung ver- 
sucht wird, nämlich die mit dem auf der Apokalypse beruhenden 
Topos der Mariendarstellung — und diese Verknüpfung stößt in 
allen von uns hier herangezogenen Dichtungen auf Schwierigkeiten. 
Diese ergeben sich daraus, daß die Lucifer bzw. Maria auszeich- 
nenden Edelsteine sich an einer Krone befinden. Diese Edelstein- 
krone aber widerspricht der altüberkommenen Vorstellung von 
Marias Sternenkrone, und so entsteht ein Konflikt. Wir sahen das 
im Wartburgkrieg ganz deutlich: die dem Topos nach zu erwar- 
tende Sternenkrone wird durch Lucifers Edelsteinkrone ersetzt 
und damit wird die ganze Komposition plötzlich umgebogen (s. o. 
S. 53 ff.). Der Verfasser des Kolmarer Marienleichs blieb zwar dem 
Topos treu; aber die Sternenkrone Mariens wird mit Lucifers 


1) Pfannmüller, a. a. O. S. 12. 


? Ein drittes Mal taucht das Symbol Gral für Maria bei Muskatblüt 
auf, vgl. A. Salzer, a. a. O. S. 527. 
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Edelsteinkrone ,,vermischt” (s. 0. 8. 56 #.). Frauenlob ist ganz radi- 
kal! Er beginnt seine Dichtung, die ja auf dem Kontrast von 
Apokalypse und Hohem Lied und der Ausdeutung beider auf Maria 
beruht, mit dem aus der Apokalypse stammenden Topos, er stimmt 
beinahe wörtlich mit der Apokalypse überein — aber Maria trägt 
nicht die Sternenkrone, sondern eine mit zwölf Edelsteinen ge- 
schmückte Krone: 

Ei ich sach in dem tröne 

ein vrouwen, diu was swanger. 

diu truoc ein wunderkröne 

vor miner ougen anger. 

Sie wolde wesen enbunden, 

sus gie diu allerbeste, 

zwelf steine ich an den stunden 

kös in der kröne veste. (1.) 
Leider läßt Frauenlob diese überraschende Umwandlung des sonst 
so streng bewahrten Topos ohne weitere Durchführung und kommt 
nicht mehr ausdrücklich darauf zurück. Wir können nur erschlie- 
Ben, daß mit den am Ende des Marienleichs gedeuteten Edel- 
steinen diese Edelsteine der Krone gemeint sind (20,12ff.). 

Wenn die Verwendung der Edelsteinkrone Lucifers in der 

Mariendichtung Schwierigkeiten bereitet, wenn sie sich gegen das 
alte Emblem Sternenkrone nicht recht durchsetzen kann, dann 
könnte man vermuten, daß die Bindung der Maria auszeichnenden 
Edelsteine an eine Krone erst eine jüngere Umgestaltung ist. 
Dazu paßt die Darstellung des Niederrheinischen Marienlobs, das 
ja davon nichts weiß. Ein weiteres Zeugnis für die Gralsteinversion 
der Legende, das aus einem ganz anderen Umkreis als die bisher 
herangezogenen Belege stammt, bestätigt diese Vermutung: es 
scheint als sei Lucifers Edelsteinkrone zunächst ein Bestandteil der 
dritten Version gewesen; erst im späten Mittelalter, als zweite und 
dritte Version verknüpft wurden, drang sie auch in die Marien- 
version ein. 


III. 

Otto Rahn überliefert uns eine Ortssage, die ihm ein süd- 
französischer Schafhirte erzählte.’ Sie knüpft sich an Montségur, 
jene Burg in den Pyrenäen, die die letzte Zufluchtsstätte der 
Katharer war. à 


1) O. Rahn, Kreuzung gegen den Gral. Freiburg i. Br. 1933. S. 76, vgl. 
auch 8, 145. 
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„Als Montségurs Mauern noch standen, hüteten in ihnen die Cathari, 
die Reinen, den heiligen Gral. Montsegur war in Gefahr. Luzifers Heer- 
scharen lagen vor seinen Mauern. Den Gral wollten sie haben, um ihn 
wieder in das Diadem ihres Fürsten einzusetzen, woraus er beim Sturz 
der Engel auf die Erde gefallen war. Da kam in höchster Not vom 
Himmel eine weiße Taube und spaltete mit ihrem Schnabel den Tabor. 
Esclarmonde, die Gralshüterin, warf das kostbare Heiligtum in den 
Berg. Der schloß sich wieder. So wurde der Gral gerettet. Als die Teufel 
in die Burg eindrangen, kamen sie zu spät. Erbost verbrannten sie alle 
Reinen unweit der Burgfelsens auf dem camp des crémats, dem Scheiter- 
haufenacker . . .“ 

Wenn wir diese Erzählung als Quelle ernst nehmen,” dann 
haben wir sie als ein neues Zeugnis für die Legende vom Gralstein 
zu werten. Wie schon angedeutet, ist diese Ortssage einerseits des- 
wegen wichtig, weil sie das Motiv von Lucifers Edelsteinkrone und 
dem aus dieser Krone herausfallenden Gralstein enthält, das für 
die Beurteilung der Dichtungen des späten Mittelalters so bedeut- 
sam ist. Andererseits enthält die Ortssage aber auch eine wesent- 
liche Übereinstimmung mit Wolframs Gralvorstellung: der Gral- 
stein wird auf Erden von einer bestimmten Gruppe von Menschen 
gehütet. Wir haben hier also die umfassendste Formung der Le- 
gende vom Gralstein vor uns, beide Teile sind vorhanden: es wird 
sowohl über das Dasein des Grals vor dem Sturz Lucifers wie auch 
von seinem späteren Aufenthalt auf der Erde Auskunft gegeben. 
In dieser umfassenden Form kann die Legende sowohl zur Grund- 
lage der spätmittelalterlichen Dichtungen, insbesondere des Wart- 
burgkrieges, als auch die Grundlage für Wolframs Gralvorstellung 
gebildet haben. — Es ist daher besonders interessant und wichtig 
zu wissen, wie wir uns die Entstehung dieser Ortssage zu denken 
haben, und darüber hinaus, wie wir die in der Ortssage enthaltene 
Gralsteinlegende zu beurteilen haben. 

Der Ortssage von Montsegur liegt ein historisches Ereignis 
zugrunde, 1244 wurde die Burg erstürmt. Dabei gelang es den 
Katharern, ihren Schatz, der in drei Kisten aufbewahrt wurde, 
in Sicherheit zu bringen.?? — Die Ortssage hängt also mit der Ge- 
schichte der Katharer aufs engste zusammen, wir können das Jahr 
1244 als terminus post quem für ihre Entstehung ansetzen. 


» Das Buch O. Rahns wurde mit Recht von der Forschung abgelehnt; 
es entbehrt jeder wissenschaftlichen Sauberkeit und Methode; vgl. z.B. 
P. Belperron, La croisade contre les Albigeois ct l’union du languedoc à la 
France (1209 — 1249). Paris 1948 (Neudruck), S. 14. 

® A. Borst, Die Katharer. Stuttgart 1953, S. 126, Anm. 24. 
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Was hat aber die in der Ortssage enthaltene Legende mit den 
Katharern zu tun? Können wir sie aus der katharischen Lehre 
heraus verstehen, nähern wir uns hier also dem Ursprung der Le- 
gende vom Gralstein ? 


In der katharischen Lehre, die dualistischer Natur ist, kommt 
der Gestalt Lucifers eine überragende Bedeutung zu. Er ist als 
das böse Prinzip, das dem guten Prinzip (= Gott) mit gleicher 
oder doch fast gleicher Macht gegenübersteht, der Schöpfer der 
Welt. Der gemäßigten Richtung der Katharer gilt er „als abge- 
fallener Engel, der mächtig genug war, um noch nach seinem 
Treuebruch gegen Gott die Erde zu erschaffen.‘ Die Radikalen 
dagegen proklamieren zwei ewige, feindliche Gottheiten, die sata- 
nische und die reine.? — Da Lucifer der Schöpfer der Welt ist, 
wird natürlich in den katharischen Schöpfungsmythen vom Engel- 
sturz gesprochen; aber alle diese Erzählungen legen das Haupt- 
gewicht auf die Ausmalung der Erschaffung der Welt durch 
Lucifer. Dadurch kommt seine fast bzw. wahrhaft göttliche Macht 
zum Ausdruck.® Es ist daher kaum vorstellbar, daß jemand, der 
der katharischen Lehre anhängt, vom Gral berichtet, daß er ,,beim 
Sturz der Engel auf die Erde gefallen war‘, wie es in der Ortssage 
heißt. Eine solche ungenaue Darstellung ist aus der orthodoxen 
Lehre heraus verständlich und verzeihlich;* Engelsturz und Er- 
schaffung der Welt sind nur durch das zeitliche Nacheinander 
unterschieden, Gott vollzieht oder veranlaßt das eine wie das 
andere. Nach katharischer Ansicht aber schafft Lucifer die Erde, 
und als seine Schöpfung bleibt sie absolut in seiner Macht. Der 
Engelsturz geht nach katharischer Auffassung also nicht nur zeit- 
lich der Erschaffung der Welt voran, sondern er ist die Voraus- 
setzung für diese. Ein Diadem aus Lucifers Krone kann aber nicht 
schon beim Sturz Lucifers auf die erst von ihm selbst nach dem 
Sturz geschaffene Erde gefallen sein und dort überdies seiner Macht 
entzogen bleiben. Nein, dieses Bild des vergeblich um seine — ihm 
einmal von Gott verlichene? — Auszeichnung kämpfenden Lu- 
cifers entspricht völlig der orthodoxen Vorstellung, daß Lucifer 
letztlich der göttlichen Macht unterlegen ist und daß die Erde 


1) Borst, a. a. O. S. 152. 

2) Borst, à. à. O. S. 151. 

3) Vgl. Borst, à. à. O. 8. 145, Anm. 11. 
4 Vgl. Apoc. 12, 7—9. 


64 WISNIEWSKI 


Gottes Schöpfung ist, so daß auf ihr allerdings etwas dem luci- 
ferischen Einflußbereich entzogen sein kann. 

Etwas anderes ist aber wichtiger. Wir haben durchaus keinen 
Grund zu der Annahme, daß die Katharer einen Gralkult kannten 
oder daß überhaupt die Vorstellung vom Gral bei ihnen eine Rolle 
spielte.” — Wir werden also sowohl wegen des nicht unbedingt 
katharischen Luciferbildes der Gralsteinlegende wie auch wegen 
des Fehlens eines Gralkultes bei den Katharern sagen dürfen, daß 
der Ursprung der Legende vom Gralstein nicht in der katharischen 
Lehre oder Schöpfungsmythologie liegen muß. 

Die Legende vom Gralstein scheint vielmehr ganz sekundär 
und äußerlich mit der Katharerburg Montségur und den Ereig- — 
nissen bei ihrer Erstürmung verbunden worden zu sein. Man kann 
sich die Entstehung der Ortssage etwa so vorstellen: nachdem die 
Katharer vernichtet waren und man sie nur als eine geheimnisvolle 
Gemeinschaft in der Erinnerung hatte, setzte man sie mit einer 
anderen geheimnisvollen Gemeinschaft gleich: den Gralsrittern. 
Der Ketzerschatz, ursprünglich Geld, wurde zum Heiligtum er- 
hoben und mit dem Gral gleichgesetzt; die Gralsträgerin fand man 
in der heilig verehrten Esclarmonde wieder. Ebenso mag zu dieser 
Gleichsetzung das Wissen angeregt haben, daß die Katharer viel 
von Lucifer und seinem Sturz zu berichten wußten — so wie auch 
in der Legende vom Gralstein von Lucifer und seinem durch den 
Sturz hervorgerufenen Verlust erzählt wurde. 


Wie konnte aber in das abgelegene Pyrenäental die Kunde 
von jener Legende vom Gralstein gelangt sein? Man wird kaum 
annehmen dürfen, daß sie aus Deutschland, wo Parzival und Wart- 
burgkrieg ihr Vorhandensein erschließen lassen, dorthin gelangte. 
Man wird natürlich damit rechnen müssen, daß diese Legenden- 
version genauso wie die anderen beiden Versionen mündlich tra- 
diert wurde oder durch Quellen, die uns heute verloren sind. Es 
bleibt abzuwarten, ob weitere Zeugnisse der Edelsteinlegende auch 
im romanischen Sprach- und Kulturbereich nachgewiesen werden 
können; vielleicht müssen wir aber auch in dieser Ortssage von 
Montsegur eine Spur von einer Dichtung, zumindest von einer münd- 
lichen Erzählung, sehen, die zum erstenmal die Legende von Lucifer 
und den Edelsteinen auf den Gral anwendete und so die dritte Ver- 
sion, die Legende vom Gralstein, neu schuf. War das Wolframs Kyot? 


D Borst, a.a.O. S. 126, Anm. 24. 
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IV. 


Es ist nicht möglich, aus dem hier vorgelegten spärlichen Ma- 
terial einigermaBen sichere Schlüsse zu ziehen, die den Ursprung 
der ganzen Legende, Zeit und Ort der Entstehung der verschie- 
denen Versionen und die Abhängigkeit der einzelnen Dichtungen, 
die die Legende verwenden, voneinander oder von irgendwelchen 
gemeinsamen Quellen betreffen. Diese interessanten Fragen setzen 
eine systematische Durchforschung fast der gesamten mittelalter- 
lichen Literatur voraus, die ein einzelner kaum zu leisten vermag. 
Doch führen uns die immerwiederkehrenden wesentlichen Ele- 
mente der Legende (1. Lucifer, seine Krone, der Engelsturz, 
2. Edelsteine, 3.Gegenüberstellung Lucifer-Maria, die in der späten 
Mariendichtung gern mit dem Topos der gekrönten, auf dem Mond 
stehenden Maria, verbunden wird) zu der Vermutung, daß ihre 
letzte Wurzel in der Apokalypse zu suchen ist. Dort finden wir 
die Darstellung des Engelsturzes und sogar die Kronen des Dra- 
chen (= Lucifer) werden erwähnt: 

Und es erschien ein anderes Zeichen am Himmel, und siehe, ein 
großer roter Drache, der hatte sieben Häupter und zehn Hörner und 
auf seinen Häuptern sieben Kronen; und sein Schwanz zog den dritten 
Teil der Sterne des Himmels hinweg und warf sie auf die Erde (12, 3. 4.). 
... Und es erhob sich ein Streit im Himmel: Michael und seine Engel 
stritten mit dem Drachen; und der Drache stritt und seine Engel, und 
siegten nicht, auch ward ihre Stätte nicht mehr gefunden im Himmel. 
Und es ward ausgeworfen der große Drache, die alte Schlange, die da 
heißt der Teufel und Satanas, der die ganze Welt verführt, und ward 
geworfen auf die Erde, und seine Engel wurden auch dahin geworfen 
(12,7 —9). 

Der Gegensatz Lucifer-Maria ist mit dieser Darstellung des 
Engelsturzes aufs engste verwoben, freilich nur dann, wenn der 
erste Abschnitt dieses Kapitels, die Beschreibung des Weibes, das 
mit der Sonne bekleidet ist, die Sternenkrone auf dem Haupte 
trägt und den Mond zu ihren Füßen hat, auf Maria gedeutet wird. 
Der Gegensatz Drache-Weib, also Lucifer-Maria zieht sich durch 
das ganze 12. Kapitel der Apokalypse (12,4. 13—17). 

Später (21,13f.) werden dann 12 Edelsteine aufgezählt, so daß 
die Idee, Lucifers Krone mit diesen Edelsteinen in Verbindung zu 
bringen, recht nahe lag. 

Die einfachste Form der Legende, wie wir sie bei Hildegard 
von Bingen finden, scheint auch die älteste Version zu sein: die 
Lucifer schmückenden (an seiner Krone befindlichen?) Edelsteine 


5 Beiträge zur Geschichte der deutschen Sprache, Band 79 
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fallen bei seinem Sturz auf die Erde. Innerlich jünger scheint die 
zweite Version zu sein, die den Gegensatz Lucifer-Maria hinein- 
bringt und Lucifers Niederlage und Marias Sieg in Verlust bzw. 
Gewinn der Edelsteine manifestiert sieht.” 

Zuletzt wird dann die dritte Version, die Einengung auf den 
einen besonderen Stein, den Gral, erfolgt sein; denn wir sahen gerade 
bei Wolfram, daß die erste Version die Grundlage bildet (der Stein 
fällt auf die Erde), daß aber andererseits auch die zweite Version 
mit ihrer Gegenüberstellung von Hochmut und Demut hineinspielt, 
dort auf Lucifer und Maria bezogen, hier — im Parzival — auf 
Lucifer und den Gralkönig Parzival bezogen. 

Eingehende Forschungen werden also diese Vermutungen über 
die Ableitung der Legende aus der Apokalypse und das Alter der 
einzelnen Versionen prüfen müssen. Wir wollen uns bei dem Er- 
gebnis bescheiden, daß Wolframs Gralvorstellung sehr wohl in die 
Nähe einer christlichen Legende gerückt und aus dieser heraus 
verstanden werden kann. Das ist eine Bestätigung dafür, daß der 
von Mockenhaupt, W.J. Schröder und P. B. Wessels eingeschla- 
gene Weg richtig zu sein scheint ;?) sie forderten, daß die Legenden 
stärker, als es bis dahin geschehen war, zur Erklärung von Wolframs 
Werk herangezogen werden müßten. 


BERLIN ROSWITHA WISNIEWSKI 


» Hier könnte eine andere Apokalypsenstelle mitgewirkt haben: ‚Sei 
getreu bis an den Tod, so will ich dir die Krone der Lebens geben.“ (Apoc. 
2, 10). 

») P. B. Wessels, Wolfram zwischen Dogma und Legende. PBB 77 
(1955), S. 112—135, vgl. bes. S. 124 u. 134. 
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DER DANIEL DES STRICKER UND DER 
GAREL DES PLEIER 


Der einzige Artusroman des Stricker, der Daniel vom blii- 
henden Tal, hat bei den Zeitgenossen offenbar wenig Anklang ge- 
funden. Mindestens spricht die Uberlieferung nicht dafiir; die we- 
nigen Handschriften, die wir besitzen, gehören der Spätzeit des 
15./16. Jahrhunderts an, wo die alte Romanliteratur noch einmal 
und ohne Sinn für Qualität Beachtung und Leser fand. Um so ver- 
wunderlicher ist es, daß wenige Jahrzehnte nach dem Erscheinen 
des Daniel ein sicherlich ritterlicher Dichter, der Salzburger Pleier, 
nicht nur dem Helden eines seiner Romane einen Namen gab, der 
unüberhörbar auf den älteren Roman des Stricker zurückverwies: 
Garel vom blühenden Tal, sondern auch den ganzen Aufbau des 
Vorgängers kopierte und einige bezeichnende Abenteuer des 
Strickerschen Daniel auf seinen Helden Garel übertrug. Die we- 
nigen Forscher, die sich mit dem Pleier beschäftigt haben,” sahen 
darin ein Plagiat, und indem sie eifrig Parallelstellen aus der klas- 
sischen Literatur, namentlich aus Hartmann von Aue und Wirnt 
von Grafenberg, sammelten, haben sie dem Pleier die schlechte 
Zensur eines untalentierten Dichterlings gegeben, der sich küm- 
merlich in ein Flickengewand aus der Werkstatt seiner Vorgänger 
gehüllt hat. 

So einfach scheint mir die Frage nicht zu lösen. Das Verhältnis 
des Pleiers zu den klassischen Autoritäten ist ein ganz anderes als 
zum Stricker. Dort handelt es sich um Entlehnung von Stilele- 
menten und Wortfügungen, hier dagegen um deutliche Entnahme 
und Nachbildung sehr wesentlicher Stoff- und Erzählelemente. 
Und die auffallende Namensgleichheit weist so bewußt auf den 
Vorgänger hin, daß eine Absicht damit verbunden sein muß. Und 
da das Vorbild keiner der anerkannten Autoren und maßgeblichen 
Romane gewesen ist, muß man sich doch wohl fragen, ob es sich 


1 Elard Hugo Meyer, Über Tandarois und Flordibel. ZfdA 12, S. 470 
bis 514. Piper, Höfisches Epos 2, S. 302—369. Egelkraut, Der Einfluß des 
Daniel v. Blühenden Tal vom Stricker auf die Dichtungen des Pleiers. 
Diss., Erlangen 1896. 
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um bloßes ,,Epigonentum“ handeln kann. Die Erwägungen, die ich 
hier vorlege, versuchen eine andere Deutung des Verhältnisses, 
eine Deutung, die vielleicht zugleich ein Licht auf den Begriff der 
Gattung werfen kann, wie er für das 13. Jh. gültig war. 

Strickers Daniel steht unter den unterhaltenden Aventiuren- 
romanen aus dem Artuskreise bekanntermaßen sehr für sich. Zwar 
beginnt er „artusmäßig‘ mit der Aufnahme Daniels in die Tafel- 
runde durch ritterliche Bewährung im Zweikampf mit den großen 
Helden des Kreises. Auch Keies bestrafte Großmäuligkeit ist ein 
legitimer wenn auch übersteigerter Topos der Artuswelt. Die Ge- 
schichte gerät in Bewegung, indem ein Riese am Hofe erscheint 
und in herausforderndem Tone die Unterwerfung von Artus unter . 
die Lehnshoheit des Königs Matur von Cluse verlangt. Auch das 
ist noch ein legitimer Beginn von artushafter Aventiure. Wenn 
aber auf Gaweins Rat der König Artus scheinbar auf diese For- 
derung eingeht, um Zeit zu gewinnen, sein Heer zu sammeln und 
gegen Matur zu Felde zu ziehen, so weicht der Stricker damit von 
der gewohnten Bahn des Artusromans bereits ab. 

Daniel reitet heimlich der Spur des Riesen nach, um das Aben- 
teuer vor Artus’ Ankunft allein zu bestehen. Mit dieser immer noch 
typischen Einleitung beginnt die Kette von Daniels Abenteuern, 
die ich, aus dem Zusammenhang gelöst, zunächst stichworthaft 
verzeichne: 


1) Der Zwerg Juran mit dem alles schneidenden Wunder- 
schwert; 


2) der bauchlose Unhold mit dem Medusenhaupt; 


3) der rote und kahle Mann, der in Männerblut badet, und 
damit zusammenhängend die Erwerbung des unsichtbaren Zau- 
bernetzes; 


4) der Raub des Königs Artus durch den zauberischen Alten 
und dessen Überwindung durch das Zaubernetz. 


Diesen Abenteuern parallel bzw. z. T. mit ihnen verflochten 
geht als zweiter Erzählstrang der Zug von Artus gegen den König 
Matur, und dessen Überwindung in einer gewaltigen, mehrtägigen 
Schlacht. In unmittelbarem Zusammenhang damit steht eine fünfte 
Großtat Daniels, die Überwindung und Tötung der beiden unver- 
wundbaren Riesen. Dieser Erzählstrang führt zur Eroberung des 
Landes Cluse, zu Daniels Vermählung mit Maturs Witwe Danise 
und seiner Erhebung zum König des Landes. 
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Beide Erzählstränge verlaufen nicht nach den Spielregeln des 
typischen Artusromans. Denn Daniels Abenteuer — um mit ihnen 
zu beginnen — sind in Wesen und Durchführung nicht artusritter- 
lich. Ihnen allen ist ein besonderer Zug gemeinsam: sie werden 
nicht durch Tapferkeit, sondern durch List erfolgreich bestanden. 

1) Der Zwerg Juran will die Herzogstochter vom trüben Berge 
zur Minne zwingen. Mit seinem Wunderschwert, das jede Rüstung 
mühelos durchschneidet wie Wasser, hat er nicht nur ihren Vater 
erschlagen, sondern auch zahlreiche andere Ritter, die den Kampf 
für die bedrängte Jungfrau gewagt haben. Daniel überlistet den 
Zwerg, indem er dessen Verblendung durch die Minne ausnutzt. 
Die Jungfrau, so redet er ihm ein, werde sich ihm ergeben, wenn 
er es wage, gegen den schwächsten ihrer Ritter ohne das Wunder- 
schwert anzutreten. Juran erklärt sich selbstbewußt und minne- 
gierig dazu bereit und legt das Schwert auf dem Plane ab. Als er 
im Kampf gegen Daniel zu unterliegen droht, bricht er sein Ver- 
sprechen, weicht aus dem Kampfkreis und versucht das Schwert 
zu erlaufen. Daniel kommt ihm zuvor, ergreift das Wunderschwert 
und erschlagt damit den Zwerg. 

2) Der bauchlose Unhold mit dem Medusenhaupt und dessen 
unholdes Heer wird von Daniel durch die alte Spiegellist über- 
wunden. Ein eigentlicher Kampf findet nicht statt; nachdem Da- 
niel dem Unwesen mit dem ersten Schwertstreich beide Beine, mit 
dem zweiten die Hand mit dem Medusenschild abgehauen hat, 
ergreift er selber den Schild und tötet den Verstümmelten, indem 
er ihm das Haupt entgegenhält. Ebenso wird er Herr über das 
Heer der Begleiter; auch sie werden kampflos durch den Anblick 
des Hauptes vernichtet. Danach beschließt Daniel, sich des un- 
heimlichen Zauberdinges zu entledigen, teils aus Furcht, durch 
leichte Siege seinen Ruhm als Ritter zu schädigen, teils und vor 
allem aber auch aus Sorge, er selber könne das Haupt einmal un- 
versehens anblicken und dadurch den Tod finden. Er versenkt es 
ins Meer. 

3) Der rote, kahle Mann vermag alle Menschen durch sein 
bloßes Wort willenlos zu machen. Wer ihn hört, muß tun, was er 
befiehlt. Stumpf und wehrlos liefern die Männer sich selber dem 
Messer aus, mit dem er sie tötet, um allwöchentlich die Wanne, 
in der er badet, mit ihrem Blut zu füllen. Daniel überwindet ihn, 
indem er sich die Ohren verstopft und, mit dem Schwert unter dem 
Mantel verborgen, sich unter die Opfer mischt und ihre wesenlos- 
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stumpfe Haltung nachahmt. Auch hier kommt es nicht zu einem 
Kampf; Daniel erschlägt den Mann rücklings, während er das 
erste Opfer ergreift, um es zu schlachten. 

4) Der zauberisch starke und schnelle Entführer des Königs 
Artus — und Parzivals — wird mit Hilfe des unsichtbaren Zauber- 
netzes überlistet. Das Netz umstrickt jeden, der in es hineintritt, 
so fest, daß er kein Glied mehr rühren kann. Daniel hat es von der 
Königstochter des Landes zur grünen Aue erhalten, das er von der 
Plage des blutbadenden Mannes befreit hatte. Er spannt das Netz 
vor dem unersteiglichen Berge aus, auf dem der Entführer von 
Artus sich aufhält, lockt ihn unter der Vorspiegelung herunter, 
daß er mit ihm kämpfen wolle, und fängt ihn in dem Netz. Der : 
Alte muß sich durch die Befreiung von Artus und Parzival lösen. 
Es folgt eine Versöhnungsszene, bei der Daniel dem Alten das Netz 
als Geschenk überläßt. 

5) Der Stricker hat an der List seines erfindungsreichen Helden | 
so viel Freude, daß er ihn dem bauchlosen Unhold gegenüber auch 
noch die List der Namenshehlung verwenden läßt. Auf die Frage 
des Unholdes nach seinem Namen antwortet er zunächst: Daz bin 
ich (2029), auf die wiederholte Frage: min vater was miner muoter 
man, der zweier sun bin ich (2059f). Doch bleibt diese List wir- 
kungslos; sie ist weder im Stoff begründet, noch wird sie für den 
Verlauf des Geschehens wirksam. Sie ist nur um ihrer selbst 
willen da. 

Auch der zweite Erzählstrang, der Kampf gegen den König 
Matur, verstößt gegen den Stil des typischen Artusromans. Er 
wird — wenn wir die Rolle der Riesen zunächst ausklammern — 
durchgefochten im Stil einer gewaltigen Ritterschlacht. Artus 
sammelt in einer Woche ein großes Heer und zieht in das Land 
des Königs Matur. Die kriegerische Auseinandersetzung beginnt 
mit einem schweren Zweikampf der beiden Könige, in dem Artus 
obsiegt und den feindlichen König Matur erschlägt. Daran schließen 
sich mehrtägige blutige Massenkämpfe. Nach des Landes Gewohn- 
heit reiten täglich 2000 gewappnete Ritter herzu, um festlich zu 
turnieren; nun wenden sie ihre Waffen gegen den eingedrungenen 
Feind. Endlich gewinnen Artus und die Seinen die Oberhand; Er- 
gebung, Versöhnung und als letzter Ausgleich die Verbindung von 
Maturs Witwe mit Daniel schließen das Ganze ab. 

Daß dieser ganze Komplex dem Typus des Artusromans 
widerspricht, ist von der Forschung bereits erkannt, und Rosen- 
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hagen hat auf den Prototyp hingewiesen, nach dem er gebildet 
ist: die Kämpfe des Rolandsliedes bzw. der Strickerschen Über- 
arbeitung des alten Gedichtes. Oder allgemeiner: der Typus der 
Chansons de geste und — ihnen wesenhaft verwandt — des heroi- 
schen Versromans. 

Indessen fehlt es auch in diesem Komplex nicht an Aventiure, 
und alsbald ist es wieder die List, die zum Erfolg führt. Das be- 
ginnt schon mit Gaweins Rat, scheinbar auf die Unterwerfungs- 
forderung des Riesen einzugehen, um Zeit zur Besammlung des 
Heeres zu gewinnen, und mit dem schon sogleich gefaßten Be- 
schluB, die Riesen mit ihrer unverwundbaren Haut durch Pfeil- 
schiisse zu blenden und dadurch unschädlich zu machen. Es setzt 
sich fort in der Uberwindung des ersten Riesen, der den einzigen 
Zugang zu dem Lande bewacht, durch Daniel vor dem Eintreffen 
von Artus’ Heer: Er erledigt den Riesen ziemlich mühelos durch 
das Zauberschwert des Zwerges Juran. Als der Riese, auf seine 
Unverwundbarkeit bauend, waffenlos gegen den Helden anstürmt, 
halt dieser ihm das Schwert nur entgegen, und die niedersausende 
Faust des Riesen fliegt ab. Danach wird der Riese mit geringer 
Mühe weiter verstiimmelt, bis Daniel dem wehrlos Daliegenden 
das Haupt abschlägt. Dasselbe Ende findet der zweite Riese, nach- 
dem er geblendet noch Unheil genug angerichtet hat. Blind wiitend 
packt und zerquetscht er, was seine tastenden Hände erreichen 
kônnen, bis sich die Artusmannen auch hier durch List retten. 
Sie mischen sich unter die Heerhaufen der Ritter von Cluse und 
rufen dem zutappenden Riesen zu, daB sie nicht Feinde sondern 
Freunde seien. Schließlich fällt auch dieser Riese durch Daniels 
Wunderschwert. Auch der endliche Sieg von Artus ist kein Waffen- 
sieg. Im Lande des Königs Matur steht ein ehernes Tier, das ein 
Banner im Maule trägt. Zieht man dieses heraus, so erhebt das 
Tier ein so furchbares Gebrüll, daß jeder, der es hört, ohnmächtig 
zu Boden stürzt. Am vierten Kampftage verstopfen sich auf Da- 
niels Rat die Artusritter die Ohren, Daniel reißt das Banner 
heraus, das Heer der Feinde wird durch das Gebrüll des Tieres 
zu Fall gebracht und muß sich wehrlos ergeben. 

Auf diesen beiden Grundmotiven also ist Strickers Artus- 
roman aufgebaut. Ritterlicher Mut und Rittertat entfalten sich 
nicht in der Aventiure des Einzelnen, sondern im ernsthaft-blu- 
tigen Massenkampf, in dem der König vorkämpft und den Haupt- 
gegner überwältigt, während die Gefolgsleute — darunter auch der 
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Hauptheld des Romans — sich in einzelnen Aristien bewähren. 
Diesem Teil ist eine sehr breite Entfaltung gegönnt, und der Dichter 
wird nicht müde, Schlachtenlärm und Kampfgedränge, Fechten 
und Sterben in immer neuen Bildern kraß zu veranschaulichen. 
Die Abenteuer des Haupthelden dagegen sind, wie wir sahen, 
auf List gestellt. Vor den unüberwindlichen Waffen oder Quali- 
täten des Schadendämons versagt ritterlicher Mut und ritterliche 
Kraft. Aber die menschliche Klugheit erspäht seine schwache 
Stelle, und wer sie geschickt ausnutzt, kann den Dämon leicht 
überwinden. So geht denn das Lob der List wie ein Leitmotiv durch 
das ganze Gedicht, um gegen das Ende zu einem wahren Panegy- 
ricus anzuschwellen (7487 ff). Mit List kann ein Mensch erreichen, 
was tausend durch ihre Stärke nicht vollbringen können. Und 
indem der Stricker in einer Klimax hier list mit witze (7513), 
wisheit (7518), kunst (7523), fuoge (7533), zuht (7542) identifiziert, 
macht er sie zu der Haupttugend, durch die man ére, guot und 
friunde genuoge gewinnen kann (7532ff). Das ist nicht leicht hin- 
gesagt, das ist ein Programm. Wir müssen darin die bewußte Ziel- 
richtung des Dichters erkennen. Eine bis in die Tiefe greifende Um- 
wertung ist erfolgt. Der Typus der Artusritter als ritterlicher Ideal- 
typ ist ad absurdum geführt und stattdessen der vielgewandte, erfin- 
dungsreiche Mann gepriesen, der allen Lebenslagen durch seine Klug- 
heit gewachsen ist. Denn nicht zufällig ist dieser Lobgesang auf die 
List dem letzten von Daniels Abenteuern eingefügt, der Befreiung 
von Artus und Parzival von dem unzugänglichen Berge. Mitten 
aus der Freude und dem Glanze des Siegesfestes wird Artus durch 
den zauberischen Alten vor den Augen der hilflosen Tafelrunde 
auf den unzugänglichen Berg entführt, um dort dem Hungertode 
preisgegeben zu werden. Und die Hilflosigkeit der großartigen Re- 
präsentanten des idealen Rittertums wird an dem Schicksal des 
größten unter ihnen, des gewaltigen Parzival, manifest. Das ganze 
Bild ist nicht ohne bewußte Komik gestaltet: wie der Alte sich 
den selbstsicheren Helden unter den Arm klemmt und affengleich 
mit ihm den Berg erklimmt, wie Parzival gewaltig zappelt, bis der 
Alte ihn ruhig macht, indem er ihn mit dem Kopf derb gegen einen 
Felsen stößt, wie der König und sein Hauptheld ängstlich auf der 
unzugänglichen Felszacke hocken und wie das ratlose Gefolge zu 
ihnen hinaufstarrt. Es muß erst der listige Mann mit seinem 
Zaubernetz kommen und es verstehen, den alten Zauberer in das 
Netz zu locken, damit die großen Ritterhelden erlöst werden. 
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Solche Abwertung desritterlichen Tuns zu Gunsten gewandter 
Verschlagenheit hatte schon der Straßburger ,,Meister“‘ Gottfried 
vollzogen. Allein er verblieb im Raume der höfischen Idealität, 
indem er ihn aus der höfischen Kraft der Minne mit neuen Impulsen 
erfüllte. Davon hält der Stricker nichts; von Minne ist in seinem 
Roman nur die Rede, wo der verschlagene Held sie zu seinem 
Vorteil zu nutzen weiß. Die Falle, die Daniel dem Zwerg Juran 
stellt, ist auf dessen Verblendung durch die Minne berechnet. Der 
Stricker sieht das gesamte höfische Wesen, wie es sich im Artus- 
roman niedergeschlagen hatte, mıt der Skepsis des Außenstehen- 
den; sein Held Daniel trägt sozusagen nur noch die Maske des 
Artusritters. Bald wird er sie abwerfen; im Pfaffen Amis tritt der 
listige Mann unmaskiert hervor und treibt in einer Kette harmlos- 
vergnüglicher Abenteuer sein Spiel mit der Torheit der Menschen. 
Auch solche Skepsis gegen dasritterlich-höfische Wesen ist übrigens 
nicht neu: schonungsloser und verletzender hatte Heinrich der 
Glichezere schon vor einem halben Jahrhundert das Allzumensch- 
liche hinter der prächtigen Fassade höfischen Daseins in seinem 
Reinhart Fuchs enthüllt. 

Auch das andere Grundmotiv, die große Ritterschlacht mit 
dem blutigen Ernst von Tod und Wunden steht, wie wir sahen, im 
Widerspruch zu den Glückskind-Erlebnissen des typischen Artus- 
helden. Die Farben zu seinen Schlachtengemälden entnahm der 
Stricker aus seiner Beschäftigung mit der vorklassischen, vor-artus- 
haften Dichtung; er hatte sie in seiner Neudichtung des Rolands- 
liedes beherrschen gelernt. Aber indem er den Könıg Artus nach 
dem Vorbild Karls als großen Heerführer und Sieger im blutigen 
Zweikampf zeichnete, verkannte er gründlich Wesen und Aufgabe 
dieses Königs, ein selber ruhender und festlicher Mittelpunkt eines 
vielfach bewegten Kreises zu sein. Und indem er auch diesen Strang 
seiner Erzählung zuletzt nicht durch den Sieg der Waffen sondern 
durch den Sieg der List zu Ende führt, setzt er auch dahinter sein 
Fragezeichen. Wenn Rosenhagen” sagt: ,,In seiner ganzen Haltung 
ist dieser Artusroman so unritterlich wie möglich‘, so hat er den 
Kern getroffen. Der Roman leidet an der inneren Zwiespältigkeit, 
daß er etwas grundsätzlich Neues in den Formen einer überlie- 
ferten und festgelegten Gattung aussagen wollte, ohne sie doch 
entschlossen und durchgängig zu travestieren. 


1) Stammlers Verfasserlexikon IV, 294. 
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Der Pleier wenigstens hat den Roman ernstlich und treuherzig 
nur als Artusroman gelesen und das Neue des Stricker als pein- 
lichen Stilfehler empfunden. Und er hat sich daran gemacht, zu 
zeigen, was ein stilechter Artusroman ist. Und wenn er den ganzen 
GrundriB und eine Reihe von Einzelaventiuren aus dem Stricker- 
schen Roman übernimmt, so tut er es mit der offensichtlichen Ab- | 
sicht der Kritik; er will aufweisen, wie es ‚eigentlich‘ hatte ge- 
macht werden müssen. Ich versuche das in großen Zügen an den 
greifbarsten Erzählstücken darzulegen, nämlich 


1) dem Riesen als Boten und als Hüter des Landes; 
2) dem Dämon mit dem Medusenschild ; 
3) dem ehernen Tier mit dem Banner. 


1) Der Riese als Fehdebote des Königs Ekunaver von Kanadic 
ist völlig anders stilisiert als der Strickersche Riese. Das hängt eng 
mit der grundlegenden Umstilisierung des gesamten ,,Schlacht- 
komplexes‘ zusammen. War beim Stricker das Gegenspiel des 
guten Königs Artus gegen den übermütigen König Matur nach 
dem Typus Karl-Baligan gebildet, so wird hier der ritterliche 
Topos: der edle Gegner durchgeführt. Und damit ist auch die Figur 
des Fehdeboten bestimmt. Der rauhe, ungehobelte Riese wird zum 
höfischen Riesen umgeformt, und das geschieht mit großer, be- 
wußter Sorgfalt. Dem Riesen sind — bis auf die dem Riesen 
wesenseigene Stange, ohne die er kein Riese wäre — alle Züge des 
Dämonischen und Ungeschlachten genommen. Er kommt zu Fuß, 
nicht auf einer olbende. Er trägt eine ritterliche Rüstung, nicht eine 
durch Zauber gehärtete, undurchdringliche Haut. Er wird bis zum 
Übermaß, damit niemand es überhören kann, mit allen Attributen 
höfischer Zucht und Haltung ausgestattet. Die ganze Szene wickelt 
sich nach den Gesetzen des höfischen Botenempfanges ab. Statt 
sofort in herausforderndem Ton ein unbegründetes Unterwerfungs- 
verlangen hinzuschleudern, legt der Riese zuchtvoll die Waffen ab, 
bittet um Redeerlaubnis und bringt höflich die Botschaft seines 
Herren vor, der ein legitimes Recht zur Kampfansage zu haben 
meint: seinen Vater glaubt er durch Artus’ Vater erschlagen und 
will dafür Rache nehmen. Es handelt sich um eine echte Fehde- 
ansage; statt der erlisteten kargen Vorbereitungswoche wird frei- 
willig von dem edlen Gegner ein ganzes Jahr Frist gegeben, um 
die Vorbereitungen zu einem echten, gleichgewogenen Ritterkampf 
zu ermöglichen. Artus würdigt das Motiv seines Feindes, auch wenn 
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er es als Irrtum bezeichnet, und der Riese beklagt den kumber, 
den er dem König zufügen mußte. Die übliche Abschiedsszene, das 
Angebot von reichen Geschenken und deren Ablehnung in höflichen 
Wendungen, beschließt dieses Musterstück einer wahrhaft höfi- 
schen Fehdebotschaft. 

Diesem Bild des „edlen Riesen‘ muß die spätere Besiegung 
entsprechen. Gleich seinem rohen Artgenossen beim Stricker hütet 
der Riese Malseron beim Pleier mit drei verwandten Genossen — 
beim Stricker war es ein Bruder — den einzigen Zugang zum Lande 
seines Herrn. War es dort ein Loch im Berge, bei dem der Riese 
haust, so hier eine Felsenkluft, die durch eine rittermäßige Burg- 
anlage, Torturm und Pallas, geschützt ist. Wird dort der waffenlose 
aber unverwundbare Riese ohne wesentliche Mühe durch Daniels 
Wunderschwert erst verstümmelt, dann enthauptet, so erfolgt hier 
nach den ersten, höfisch-zuchtvollen Repliken eine regelrechte 
Herausforderung des Burgherren-Riesen durch Reizreden. Dem 
zunächst Waffenlosen wird Zeit und Möglichkeit gegeben, sich zu 
wappnen, und es entspinnt sich ein regelhafter Zweikampf mit An- 
ritt, Speerbrechen und Schwertkampf. Wenn Garel dabei wunder- 
bare Waffen als Dankesgabe eines von ihm befreiten Zwerges trägt, 
so bleibt das im Rahmen des Artushaften, und sie spielen keine 
konstitutive Rolle und beeinträchtigen dieritterliche Leistung nicht. 

Der Riesenkampf nimmt seinen herkömmlichen Verlauf. Vor 
den gewaltigen Schlägen des Riesen in den Wald flüchtend, vermag 
der Held den riesischen Gegner dennoch mehrfach zu verwunden, so 
daß dieser ohnmächtig niedersinkt. Doch statt den wehrlosen Gegner 
unritterlich zu töten, steht Garel klagend und sich anklagend über 
dem Leblosen, und als dieser aus seiner Ohnmacht erwacht, vollzieht 
sich der artushafte Abschluß: die Versöhnung und Befreundung 
zweier gleichwertiger Gegner mit all den höfischen Wendungen, die 
dazu gehören. Mit feinem Takt wird dabei der prekären Lage des 
Riesen Rechnung getragen, der, als Wächter des Landes seinem 
Herren verpflichtet, nicht ohne Einbuße an Ehre zu dessen Gegner 
übertreten könnte. Nur die Übergabe der klüse und Neutralität 
im bevorstehenden Kampfe werden verlangt. Der Riese überredet 
seine drei Genossen zu derselben Haltung und erhält Gelegenheit, 
sich vor seinem Herren zu rechtfertigen und ihm das Nahen der 
Feinde zu vermelden, so daß er sich zum Kampfe vorbereiten kann. 
Damit wird zugleich das groteske und wilde Eingreifen des zweiten 
Riesen in die Schlacht, dessen Blendung und das grausame Wüten 
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des Blinden ausgeschaltet; die Schlacht kann als reiner Ritter- 
kampf durchgeführt werden. 

2) Das Medusenhaupt. Garel, obwohl auf dem Wege zu 
Ekunaver, reitet nach einem soeben bestandenen Abenteuer weiter, 
um Aventiure zu suchen. Strickers Daniel empfindet jede Aven- 
tiure als Hindernis auf dem Wege zu seinem Hauptziel, und er 
muß es, weil er unter Zeitdruck steht: sein Vorsprung beträgt nur 
eine Woche. Garel hat Zeit, der Lockung der Aventiure nachzu- 
gehen, wie es sich für einen Artushelden geziemt. Er reitet dorthin, 
„wo man von ruhmverheißender Aventiure sagt“ (7199ff). Er 
kommt in ein schönes, aber menschenleeres Land und zu einer 
ängstlich verschlossenen Burg, wo man ihn auf sein Rufen nur 
zögernd einläßt. Nach der üblichen Entwappnungsszene wird er 
von der schönen Burgherrin Laudamie empfangen und erfährt aus 
ihrem Munde Schicksal und Bedrohung des Landes. Ein ,,Meer- 
wunder‘ namens Volganus verheert mit dem todbringenden Me- 
dusenschild seit Jahren das Land; die Menschen sind tot oder 
entflohen. Von Minne entflammt verspricht Garel Hilfe. Wenn wir 
alle Einzelheiten übergehen, so bleibt als der entscheidende Unter- 
schied gegen den Roman des Stricker die Ausschaltung des alten 
Zentralmotivs der Spiegellist. Zwar, das tödliche Haupt muß wir- 
kungslos werden. Doch es geschieht nicht durch die List des 
Haupthelden. Das Meerwunder pflegt im Gefühl seiner Sicherheit 
den Schild, mit dem Haupt zu Boden gekehrt, abzulegen, wenn 
es im Meer seiner Beute nachjagt. Diese Gelegenheit paßt Garel 
ab, um das Wesen zum Kampf zu stellen, und nicht er selber, 
sondern der dankbare Zwerg Albewin schafft den Medusenschild 
in den Wald; der Held wird von der List entlastet. Das ,,Meer- 
wunder“ aber ist kein bauchloser Unhold, der ohne den Schutz des 
Schildes leicht zu töten ist, es ist ein Kentaur, halb Mensch, halb 
Roß, kampflustig und überstark, und überdies in eine undurch- 
dringliche ,,Fischhaut‘‘ gehüllt. Anders als beim Stricker muß 
Garel das Geschöpf in einem furchtbaren Zweikampf besiegen, bei 
dem er, wie der Stil es verlangt, mehrfach in Todesnot gerät. 
Da er nicht Daniels Wunderschwert besitzt, sondern ritterlich mit 
seinem eigenen Schwert ficht, vermag er erst zu siegen, als er eine 
Lücke in dem undurchdringlichen Gewand des Meerwunders er- 
späht. Er schlägt ihm erst den einen, dann den anderen Arm ab, 
doch immer noch wehrt sich das Untier, mit den Rosseshufen aus- 
schlagend, bis Garel der tödliche Streich gelingt. Bis in Einzel- 


DER DANIEL DES STRICKER UND DER GAREL DES PLEIER 77 


heiten hinein hat der Pleier hier Züge aus Daniels Riesenkampf 
auf den Kampf mit dem Meerwunder übertragen: die undurch- 
dringliche Haut, das Abschlagen beider Arme, den letzten Wider- 
stand des dämonischen Gegners mit dem Fuß. Man sieht, wie der 
jüngere Dichter bemüht ist, Erzählteile seines Vorgängers zu über- 
nehmen, sie aber neu so einzuordnen, daß sie aus der Sphäre der 
List in die Höhe echten Artusrittertums erhoben werden.” 


Mit der Überwindung des Meerwunders gewinnt Garel zu- 
gleich Hand und Land der schönen Laudamie. Auch damit wird 
eine Fehlleistung des Stricker zurechtgerückt. Dem Danielroman 
fehlt das wichtige Movens der Minne. Zwar leistet Daniel seine 
Taten im Dienste bedrängter Frauen und handelt insoweit als 
Artusritter. Aber er bleibt von ihrer Schönheit unberührt; er läßt 
sie hinter sich und reitet davon. Und seine Verbindung mit der 
Witwe des Königs Matur, durch die er König im Lande Cluse wird, 
ist eine ,,politische“ Ehe, von Artus gestiftet, von Daniel vollzogen, 
ohne daß die Macht der Minne dabei im Spiele wäre. Wenn der 
Pleier seinen Helden mit einer der bedrängten Frauen verbindet, 
so nicht nur aus der stofflichen Notwendigkeit seiner Umgestaltung 
des gegnerischen Königs zum ‚edlen Gegner‘, der nicht mehr im 
Kampf fallen darf. Es ist artusmäßig, daß der Held die Hand der 
Frau durch Aventiure erringt, und es ist unerläßlich, daß ihn dabei 
die Minne beflügelt. Garel wird sogleich von Minne zu Laudamie 
ergriffen ; seinen Kampf gegen das Meerwunder erlebt er als Dienst 
für die Geliebte. Und auch Laudamie ist entbrannt; die Ehe ist 
Vollzug der Minne. Bewußt und fein sind die beiden Empfänge 
Garels durch Laudamie gegeneinander abgestuft: Beim ersten Ein- 
ritt wird der fremde Ritter von der Burgherrin würdig und form- 
gerecht empfangen. Bei der Rückkehr vom Streit mit dem Meer- 
wunder eilt sie selber ihm entgegen, führt ihn in ihre eigenen Ge- 
mächer, entwappnet ihn mit eigener Hand und bietet ihm Herr- 
schaft und Ehe. Das ist nicht nur Ausfluß geziemenden Dankes, 
sondern zugleich Durchbruch liebenden Gefühls. Und Garel nimmt 
freudig an; denn sie lag versigelt in sinem herzen (8613). 


1) Garel behält die undurchdringliche Fischhaut nicht selber, sondern 
schenkt sie dem hilfreichen Zwerg. So gehört es sich für einen Artusritter. 
Auch hier verwendet er einen Zug aus dem Daniel und ordnet ihn neu ein. 
Daniel schenkt das Zaubernetz dem zauberkundigen Alten, den er darin 
gefangen hatte. Nur erscheint diese Gabe hier als willkürlich, beim Pleier 
aber als berechtigter Dank für einen geleisteten Dienst. 
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Unterstrichen wird die Bedeutung der Minne durch den Hin- 
weis auf das Schicksal der Anfole, der Schwester Laudamies. Sie 
war dem geliebten Ritter Galwes nachgestorben, der in ihrem 
Dienst sein Leben verloren hatte. Und der Pleier vergißt nicht 
anzumerken, daB auch Laudamie dieses Schicksal erlitten hatte, 
wenn Garel von dem Kampf mit Volganus nicht wiedergekehrt 
wäre (8495 ff). Das Motiv des Liebestodes, das Isoldemotiv zu er- 
zählerischer Scheidemiinze sentimental umgepragt, darf dem späten 
Artusroman nicht fehlen.” Ebenso notwendig muß auch der ge- 
fühlvolle Liebesbrief vorhanden sein. Er findet sich in Garels Bot- 
schaft an Laudamie nach der gewonnenen Schlacht (17521 ff). Der 
Brief enthalt nichts von Ereignissen und Taten — sie sind dem 
miindlichen Bericht des Boten vorbehalten — es ist ein reiner, 
wohlstilisierter Liebesgruß. 

3) Sehr kurz ist von dem ehernen Tier zu reden; es ist vom 
Pleier ganz an den Rand geschoben. Für den Stricker war es 
wichtig, weil es den Sieg des Artusheeres herbeiführte. Darum wird 
es schon gleich zu Anfang im Bericht des Riesen über das Land 
seines Herren angebracht und tritt schon vor dem entscheidenden 
Augenblick episodisch in Aktion. Der Pleier widmet ihm kaum 150 
Verszeilen. Erst unmittelbar vor dem Kampf berichtet der Riese 
von dem Tier, das hier mitten in der schmalen Furt des Flusses 
steht, der die beiden Heere trennt. Eskilabon, einer von Garels 
Bundesgenossen, reitet angesichts des feindlichen Heeres kühn in 
die Furt, packt das Banner und — statt es herauszuziehen — stößt 
er es dem Tier in den Rachen, so daß der Schaft in dessen Kehle 
abbricht. Es kann sein Gebrüll nicht mehr erheben. Das Abenteuer 
wird also zu einer kurzen Episode verflüchtigt, nicht wert, von 
dem Haupthelden selber bestanden zu werden. Und sein Sinn wird 
es, das Tier auszuschalten. Ihm ist im eigentlichen Sinne das Maul 
gestopft; keiner, weder Freund noch Feind können sich seiner be- 
dienen, um den Sieg durch seine Mechanik zu erringen. Der Kampf 
muß durchgefochten und ritterlich gewonnen werden. 

Ich glaube, man kann als Ergebnis feststellen, daß der Pleier 
nicht unbehilflich nachgeahmt, sondern bewußt und kritisch nach 
einer Leitidee umgestaltet hat. Und diese war, den Roman vom 


Dasselbe Motiv kehrt später noch einmal ausführlicher wieder. Klou- 
dite, die Schwester von Ekunavers Gemahlin ist dem Geliebten Elinot nach- 
gestorben, einem Sohne von Artus, der in ihrem Dienst sein Leben verloren 
hatte (16742ff.). 


iil 
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listigen Helden als nicht artusmäßig, und das heißt als nicht gat- 
tungsmäBig zu enthüllen und an einigen Aventiuren zu zeigen, wie 
sie wirklich hätten gestaltet werden müssen, um den Anforderun- 
gen eines Artusromans gerecht zu werden. 


Eine ähnliche Untersuchung ließe sich für den zweiten Kom- 
plex, die große Schlachtschilderung, durchführen. Ein eingehender 
Vergleich würde zeigen können, wie bis in alle Einzelheiten hinein 
die auf dem vorhöfischen Schlachttypus des Rolandsliedes ge- 
gründete Darstellung des Stricker in eine vorbildliche Ritter- 
schlacht umstilisiert worden ist. Das wäre eine Aufgabe für sich. 
Auf einige wesentliche Züge ist schon verwiesen: die Umwandlung 
des überheblichen in den edlen Gegner, die Ausschaltung des blind 
wütenden Riesen und des ehernen Tieres, um reines Rittertum er- 
scheinen zu lassen. Die Massenschlacht ist dem klassischen Artus- 
roman überhaupt fremd. Der Pleier hat sie beibehalten, um zu 
zeigen, wie sie etwa einzustilisieren wäre. Er hat aber den ent- 
scheidenden Schritt getan, um dies zu ermöglichen: er hat Artus 
und die Ritter der Tafelrunde aus ihr herausgehalten. Garel kämpft 
und siegt mit Bundesgenossen, die er sich erst durch Aventiure 
erworben hat und die nicht zum Artuskreise gehören. Erst als die 
kriegerische Auseinandersetzung mit Ekunaver vorüber ist, tritt 
Artus wieder auf den Plan, um seine eigentliche Funktion zu er- 
füllen: Mittelpunkt des ritterlichen Festes zu sein. Nur einen 
Augenblick scheint sich der festliche Horizont bedrohlich zu um- 
wölken, als Garel mit seinem Heer herannaht und für den Feind 
gehalten wird. Doch dieser Augenblick wird nur dazu ausgenutzt, 
um eine artusmäßige Episode einzuführen: Keies Ruhmredigkeit 
und deren Bestrafung. Die Begegnung Keies mit Garel wird aus 
der Schlachtsituation heraus als Wartritt stilisiert und nimmt den 
herkömmlichen humoristischen Verlauf. Dann löst Garels Bot- 


1) Eine Szene mit Keie fehlt auch dem Stricker nicht; sie mußte dem 
Schwankdichter willkommen sein. Er verwendet die Figur Keies zu einer 
Szene von grotesker Komik. Der blinde Riese packt ihn am Bein, um mit 
ihm auf die Feinde einzuhauen. Sehr drastisch wird geschildert, wie dem 
Unglückswurm Halsberg und Waffenrock über den Kopf rutschen, wie er 
der Faust des Riesen entwirbelt und durch das Geäst einer Linde stufen- 
weise zu Boden fällt. Auch die typische Szene, daß der ruhmredige Keie 
alsbald vom Roß gestochen wird, hatte der Stricker schon gleich anfangs 
verwendet. Der Pleier hat die schwankhafte Szene ausgeschaltet; bei ihm 
begegnen sich Garel und Keie, wie gesagt, zwischen den beiden Heeren. 
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schaft an Artus alles in Freude auf. In wohlberechnetem Gegen- 
bild zur Einleitung überbringt auch hier der Riese die Botschaft, 
zuchtvoll und höfisch hier wie dort. Dann vereinigen sich die 
beiden Heere, Friede und Versöhnung mit Ekunaver folgen, und 
der volle Glanz fürstlicher Repräsentation entfaltet sich in dem 
großen Schlußfest, ungestört durch den Einbruch dämonischer 
Mächte, der beim Stricker dieses Schlußbild unstilgemäß durch- 
brochen hatte. 

Der Pleier hat nicht alle Motive des Stricker übernommen, 
er hat dafür neuen Aventiurenstoff eingefügt. Auch dieser paßt in 
das gewonnene Bild. Ehe er seinen Helden das Volganus-Abenteuer 


bestehen und damit die Hand Laudamies erringen läßt, führt er ! 


ihn durch drei Abenteuer in wohlbedachter Steigerung darauf zu. 
Sie sind aus dem Geist und z. T. aus dem Stoff Hartmannscher 
Aventiuren gestaltet. Schutz der Schwachen, Befreiung von Ge- 
fangenen lassen sie als ethische Bewährung in ritterlicher Tat er- 
scheinen und so zu eigentlichen Gegenbildern wahrhaft klassischer 
Aventiurenführung werden. Ohne eindringlichere Analysen zu ver- 
suchen, möchte ich hier nur an die verwendeten Vorbilder erinnern. 


Das Abenteuer in Merkanie erlöst eine edle Jungfrau von 
einem lästigen aber ritterlich gesonnenen Freier, dessen sich ihr 
Vater wegen seines hohen Alters nicht mehr erwehren kann. Der 
edle Alte, die schöne Tochter, die bedrängte Lage, in der doch die 
schönen Gebärden höfischer Gastlichkeit nicht versäumt werden, 
gemahnen an Erecs Einkehr bei Enites Eltern. Sein Kampf gegen 
den Bedränger Gerhart, dessen Besiegung im Zweikampf und die 
Entledigung der Jungfrau von dem Bedränger gehören dem Er- 
zählschema an, das durch Hartmanns Gregorius, durch Wolframs 
Gahmuret und Parzival endgültig durchgeprägt war. Es steht zu- 
gleich als das echt artusritterliche Kontrastbild gegen das erste 
Abenteuer des Daniel. Auch dieser befreit ja eine Jungfrau von 
einem lästigen Freier, aber das ist der dämonische Zwerg Juran, 
der die Jungfrau mit dem furchtbaren Schicksal der Schändung 


Keies Demütigung ist hier viel herber und für ritterliches Ehrgefühl herab- 
setzender: ihm wird das Roß vorenthalten und er muß zu Fuß zu König 
Artus zurückkehren. Wie genau der Pleier Motive des Stricker aufgreift 
und neu verarbeitet, sehen wir auch hier wieder: er baut hier das Motiv 
der Namenshehlung ein. Auf Keies Frage nach seinem Besieger erwidert 
Garel (18279ff.): „Wer Euch fragt, dem sagt, ich sei der Mann, der Euch 
das Roß abgewonnen hat.“ 
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und Auspeitschung bedroht, und dessen Daniel durch eine List 
Herr wird. 

Schwerer ist das nächste Abenteuer mit Eskilabon, einem 
edlen und gewaltigen Ritter, der alle besiegten Gegner zwingt, als 
Gefangene auf seiner Burg zu bleiben, wo ihnen bei Verlust der 
Freiheit doch ein ritterliches Dasein gegönnt ist. Garel sucht den 
Kampf mit ihm zunächst, um zwei junge Königssöhne zu befreien. 
Mit seinem Genossen Gilan, den er ebenfalls in ritterlichem Zwei- 
kampf zuerst überwunden, dann zum Freunde gewonnen hat, be- 
steht er das Abenteuer des Blumengartens und befreit die gefan- 
genen Ritter, zugleich aber erlöst er Eskilabon von einem Gelübde, 
in das er sich selber verstrickt hatte. Die ganze Aventiure ist aus 
Hartmannscher Motivik gefügt. Die aus ritterlichem Zweikampf 
erblühende Gesellenschaft ist ein weit verbreitetes Motiv — etwa 
die Episode des Guivreiz im Erec. Die Aventiure des Blumengartens 
hat ihr Vorbild in dem Eingangsabenteuer des Iwein: eine un- 
scheinbare Handlung, hier das Brechen einer Blume im Garten, 
ruft den Gegner auf den Plan. Das Motiv der Erlösung eines 
Ritters aus seinem Gelübde durch seine Besiegung weist wieder 
auf den Erec: Mabonagrin und joie de la court. 

Erst das dritte und schwerste Abenteuer führt in die Welt 
des Dämonischen hinüber. Es ist die Besiegung des Riesen Purdan 
und dessen noch schrecklicheren Weibes Fridegart, die die Straße 
sperren und jeden Vorüberziehenden erschlagen. Hier mischt sich 
die artusmäßige Befreiung der Straße von Raubgesindel mit dem 
Riesenkampf, der in vorgebildeten Formen durchgefochten wird. 
Der Erfolg ist die Befreiung der beiden jungen Königskinder 
Klaris und Duzabel, die seit Jahren in kummervoller Haft gehal- 
ten werden, um als Geiseln für den Tribut aus ihren Ländern zu 
dienen. Zugleich aber werden der Zwergenkönig Albewin und die 
Seinen aus dem Frondienst des Riesen befreit. Garel gewinnt in 
ihm einen Freund, der ihm für den Kampf gegen den Unhold 
mit dem Medusenhaupt zum unentbehrlichen Helfer wird. Der 
böse Riese, der Menschen tötet oder verschleppt und Zwerge 
unterjocht, ist echte Aventiurenfigur. Die Riesen in Hartmanns 
Iwein bieten die klassische Anknüpfung. Zugleich aber wirkt — 
wie schon die Namen Fridegart und Albewin zeigen — die jüngere 
Dietrichepik vom Typus Eckenlied und Virginal herüber. Hier 
mag Wirnts Wigalois, in dem wir zuerst die Einbeziehung des 
„wilden Waldweibes‘ aus der jung-heroischen Dichtung in den 
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Artusroman beobachten kénnen, die Legitimation fiir den Pleier 
hergegeben haben. : 


Alle Einzelheiten interessieren hier nicht. Wesentlich ist, daB 
der Pleier sich nicht damit begnügt hat, Motive des Strickerschen 
Daniel artusgerecht umzuprägen. Er stellt andere Aventiuren da- 
neben, deren offenkundige Beziehungen zur klassischen Epik, 
namentlich zu Hartmann, keinesfalls nur als plumpe Nachahmung 
durch einen einfallslosen Spätling zu schelten sind. Sie stehen im 
Dienste einer Aufgabe. Sie stellen den Strickerschen Aventiuren, 
die nur mühevoll oder gar nicht in die Forderungen der Gattung 
einzubiegen waren, die echte, gute Artusaventiure gegentiber, wie 
sie die klassische Dichtung endgültig durchgepragt hatte. 


Dürfen wir Kleines mit Großem vergleichen, so ist der Stricker 
dem Pleier als der finder wilder mzxre, der mære wildenære erschie- 
nen, als ein Mann, der es gewagt hatte, ‚wilden‘, und das heißt 
nicht gattungsgerechten Stoff in einen Artusroman einzubeziehen, 
und der sich weiter erdreistet hatte, diu mære zu verwildern, in- 
dem er einen Artusritter so handeln ließ, wie ein solcher nicht zu 
handeln hat. Er hat den Roman des Stricker nicht umgedichtet, 
er hat vielmehr einen gattungsgerechten Gegenroman geschrieben 
und schreiben wollen, in dem er exempelhaft vorführte, wie der 
gesamte Aufbau und einige wesentliche Motive aussehen müßten, 
wenn sie nach den Forderungen der Gattung behandelt würden. 
Und um das unüberhörbar deutlich zu machen, hat er seinem 
Helden denselben Beinamen gegeben wie der Stricker dem seinen: 
vom blühenden Tal. Aber er nennt ihn nicht Daniel, und schon 
der neue Name Garel ist ein Protest. Man trägt im Artusroman 
keinen biblischen Namen, man heißt dort nicht Daniel, sondern 
eben z. B. Garel, weil dieser Name schon im Erec, im Parzival 
und im Wigalois vorkommt. Und man steht nicht so im leeren 
Raum wie der Daniel des Stricker, sondern man ist auch sippen- 
mäßig der Tafelrunde zugeordnet. Durch seinen Stammvater 
Mazedan ist Garel ebenso mit dem Geschlecht von Anjou, also 
mit Gahmuret, Gandin und Parzival wie mit Artus und Gawein 
verwandt, und er trägt in seiner Schönheit das Zeichen seines 
Ursprungs aus Feengeschlecht. So gehört es sich für einen Artus- 
helden. 


Von hier aus dürfte sich auch eine andere Beurteilung der 
stilistischen Abhängigkeit des Pleier von den großen Klassikern 
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namentlich Hartmann und Wirnt, in seiner dichterischen Sprache 
ergeben. Man hat ihm in der Forschung schwere Vorwiirfe ge- 
macht, daß er seine Vorbilder „geplündert“ habe, und hat ihm 
seine armselige Unselbständigkeit bescheinigt. Ich möchte glau- 
ben, daß es sich auch hier um eine beabsichtigte Kontrastwirkung 
handelt. Rosenhagen hat gezeigt, wie sehr der Stricker seine Spra- 
ehe und seinen Stil aus seiner Beschäftigung mit der vorhöfischen 
Dichtung gespeist hat. Außer seinem Hauptvorbild, dem Rolands- 
lied, hat er den Alexander gekannt, wie schon seine unverfrorene 
Berufung auf Alberich von Bisenze als Quelle beweist, aber auch 
den Rother und wohl noch anderes. Das beleidigte das Ohr eines 
Mannes, der an die kristallinen wortelin Hartmanns gewöhnt war 
und in ihnen das gültige Vorbild sah. Die zahlreichen, oft sehr 
handgreiflichen Anklänge an die ‚Klassiker‘ können die litera- 
risch gebildeten Zeitgenossen unmöglich überhört, würden sie 
aber auch schwerlich verziehen haben, wenn sie sie als literarischen 
Diebstahl betrachtet hätten. Ich meine, wir müssen sie eher als 
Zitate auffassen, oder noch besser als ein Bekenntnis zu einer ehr- 
fürchtig geliebten und vor aller Entstellung zu hütenden Vorbild- 
dichtung. Sie stehen in dem Gedicht des Pleier als die Wahrzeichen 
des Eigentlichen und Gültigen. Auch sie sollen darauf hinweisen, 
was die Gattung verlangt, und wie man ihr in Wort und Stil ge- 
recht zu werden hat. Man mag solch ängstliches Klammern an 
die Vorbilder, dem das Wagnis zu Eigenem als Verirrung erscheint, 
Epigonentum nennen. Nur darf man in ihrer engen Abhängigkeit 
von den klassischen Vorbildern keine Unfähigkeit sehen; der 
Pleier ist weder in der Komposition noch im Stil ein schlechter 
Dichter, sicherlich nicht schlechter als die Schöpfer des ritter- 
lichen deutschen Unterhaltungsromans, Ulrich von Zazikofen und 
Wirnt von Grafenberg. Eduard Hartl hat das ausgesprochen? und 
eine Art Ehrenrettung des Pleier versucht. Aber auch er meint 
es nur dadurch zu können, daß er das ‚Neue‘, das Originelle an 
seiner Dichtung aufzuspüren sucht. Der Pleier würde das gewiß 
nicht als sein eigentliches Verdienst angesehen haben. Im Gegen- 
teil, ihm ging es bewußt gar nicht um Originalität; eine Betrach- 
tung der Literatur des späten 13. Jhs. unter diesem Gesichtspunkt 
trägt verfälschende moderne Maßstäbe an sie heran, wovor schon 
Gottfrieds literarisches Urteil warnen sollte. Diese Männer haben 


1) Stammlers Verfasserlexikon III, 907. 
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ein ganz anderes, sehr bewußtes und legitimes Anliegen; die Stil- 
reinheit in Wort und Gehalt. Der Garel des Pleier ist ein besonders 
instruktives Beispiel dafiir, weil er eine Gegendichtung zu einem 
Roman ist, der die Grundanforderungen der Gattung auBer acht 
gelassen hatte. 


BERLIN HELMUT DE BOOR 
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GESTALTUNGSSCHICHTEN IM 
‘MEIER HELMBRECHT’ 


Der eigenwilligen kleinen Dichtung aus der Mitte des 13. Jahr- 
hunderts, die wir nach der Überschrift in dem berühmten Am- 
braser Codex nicht ganz zutreffend ‘Meier Helmbrecht’ nennen, 
einen festen Platz in den Traditionen ihrer Zeit zuzuweisen, ist 
trotz mancher Einzelergebnisse während einer langen Forschungs- 
geschichte immer noch nicht recht gelungen. Dies scheint mir vor 
allem darin seinen Grund zu haben, daß man bisher die typisch 
spätmittelalterliche Eigenart der Quellenbenutzung und -verar- 
beitung Wernhers noch nicht genügend deutlich erkannt hat. Das 
allgemeine Verfügbarwerden von Stoff- und Formelementen und 
die Auflösung ihrer gegenseitigen, ursprünglich ganz starren Zu- 
ordnung im gattungstypischen Sinne ermöglichten seit dem 13. 
Jahrhundert auf dichterische Freizügigkeit bedachten Autoren 
einen ziemlich ungebundenen Eklektizismus. Auch Wernher hat 
sich ihn zu eigen gemacht: als einem Manne von umfassender 
literarischer Bildung standen ihm zahlreiche Traditionsbereiche 
offen, aus denen er Vorbildhaftes für seine eigene Dichtung schöp- 
fen konnte, und er hat sich der reichen Möglichkeiten, soweit wir 
sehen, in vollem Maße bedient. Dieses eklektische Verfahren, das 
er mit vielen seiner Zeitgenossen teilt, erschwert die Bestimmung 
seines literarischen Standorts und die Beurteilung seiner Eigen- 
leistung; es vermittelt aber, sobald man einmal die einzelnen Ein- 
flußquellen (oder wenigstens die -quellgebiete) einigermaßen aus- 
gespürt hat, der Interpretation einen eigenartigen Ansatzpunkt. 
Es zeigt sich nämlich bei genauer Betrachtung, daß die verarbei- 
teten Traditionen sich im Vorgang der dichterischen Gestaltung 
gleichsam als Schichten um einen Kristallisationskern herum an- 
gelagert haben und infolge ihrer durch die verschiedene Herkunft 
bedingten verschiedenen Eigentönung wie auch durch die Differen- 
ziertheit ihrer neuen Funktionen einigermaßen erkennbar geblie- 
ben sind. 

Auf dem Wege über einige solcher Gestaltungsschichten einen 
neuen Zugang zum Verständnis des ‘Meier Helmbrecht’ zu eröffnen, 
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ist das Ziel der folgenden Untersuchung. Eine genauere Bestim- 
mung der einzelnen Schichten konnte natürlich nur auf analyti- 
schem Wege durch sukzessives Abtragen vom Gesamtbau der 
Dichtung gelingen. Daß ich es vorziehe, bei der Darlegung meiner 
Ergebnisse umgekehrt zu verfahren, d.h. daß ich aus den analy- 
tisch gesonderten Bausteinen das Ganze synthetisch wieder zu- 
sammenzufügen versuche, geschieht allein zum Zwecke einer verein- 
fachten Demonstration und möge nicht als ein Rekonstruktions- 
versuch des dichterischen Werdens mißverstanden werden. Auch 
die Reihenfolge, in der ich die einzelnen Gestaltungsschichten vor- 
führe, ist aus Erwägungen der Darstellung gewählt; wieweit sie sich 
mit der des wirklichen Gestaltungsprozesses deckt, bleibt ungewiß. 

Unter dem Gesichtswinkel eines Eklektizismus betrachtet, 
erscheint die Quellenfrage des ‘Meier Helmbrecht’ bei weitem viel- 
schichtiger, als frühere Forscher anzunehmen geneigt waren, die 
mit wenigen Ausnahmen ihr Augenmerk immer auf das Vorbild 
(worunter aber unausgesprochen ganz einseitig stets das der Er- 
zählfabel verstanden war) richteten und sich für die von diesem 
möglicherweise völlig unabhängigen Vorbilder der besonderen epi- 
schen und didaktischen Form sowie auch des didaktischen Gehalts 
weiter nicht interessierten. Darin allerdings stimmen auch wir mit 
ihnen überein, daß unter den wirksam gewordenen Vorbildern der 
Erzählfabel die größte Bedeutung zukommt, ja wir glauben darin 
— wovon später noch die Rede sein wird — das Kristallisations- 
zentrum der ganzen Dichtung zu erblicken. 

Die ältere Lehrmeinung, die lange kanonisches Ansehen genoß 
und auch in jüngerer Zeit trotz mancher Gegenstimmen noch von 
einigen Gelehrten vertreten wurde, sieht dieses Vorbild bekannt- 
lich in einem anderweitig nicht bezeugten historischen Geschehnis 
aus dem bayrischen oder oberösterreichischen Raum, das der Dich- 
ter als Augenzeuge miterlebt und anschließend in dichterischer 
Form geschildert habe. Angesichts der inzwischen klar erkannten 
weitgreifenden dichterischen Stilisierung der erzählten Vorgänge 
selbst (vgl. die Reden, die Träume, die Haube u. a.) wird heute 
wohl niemand mehr an einen historisch getreuen Tatsachenbericht 
in poetischer Sprache glauben wollen. Aber auch die abgewandelte 
Theorie, daß wenigstens die Grundzüge der Fabel einem wirklichen 
Vorfall nachgebildet seien, erscheint schwerlich annehmbar: es 


D So etwa G. Ehrismann in seiner Literaturgeschichte, Bd. 4, S. 104; 
ebenso noch Ch. E. Gough in der englischen Ausgabe, Oxford 1947. 
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widerspräche all unserer sonstigen Erfahrung, besonders aber der 
Gattungsgesetzlichkeit der Kleinerzählung, daß ein so unwichtiges 
lokales Kriminalgeschehen — der Typ der (pseudo)historischen 
Ritternovelle, wie etwa Konrads ‘Heinrich von Kempten’, steht 
auf einer ganz anderen Ebene — zum Vorwurf für eine Dichtung 
hohen literarischen Anspruchs gewählt wäre. 


Zudem sind die angeführten Argumente (besonders für den 
Nachweis einer dann doch so ungewöhnlichen und singulären Er- 
scheinung) als völlig unzureichend anzusehen. Einen großen Teil 
davon — die meisten hat seinerzeit F. Keinz! beigebracht — darf 
man heute getrost mit Stillschweigen übergehen.? Aber auch das 
scheinbar stichhaltige Argument, das sich auf die im Gedicht ge- 
nannten echten? Ortsnamen beruft, von denen sich wenigstens 
einer mit Sicherheit urkundlich belegen und lokalisieren läßt, er- 
weist sich, genauer betrachtet, für diesen Zweck als untauglich. 
Der Dichter bemerkt ja — übrigens an völlig untergeordneter 
Stelle — nur, daß zwischen Hohenstein und Haldenberg kein Bauer 
so kostbare Kleider trage, wie sie an Helmbrecht eben geschildert 
worden sind, und an der anderen Stelle läßt er den alten Meier 
sagen, daß die Güte seines Brunnenwassers nur von dem Wank- 
hauser Brunnen erreicht werde; davon, daß die erzählte Geschichte 
sich in der Nähe der genannten Örtlichkeiten (warum übrigens 
nicht gar im Spessart, der ja ebenfalls erwähnt ist?) ereignet hätte, 
ist nicht die Rede. Die Ortsnamen im ‘Meier Helmbrecht’ haben 
ja auch eine ganz andere Funktion, als Geschichtlichkeit zu ver- 
bürgen; das wird ganz klar, wenn man mit in Erwägung zieht, 
daß in der Handschrift B, die ja sehr wohl auf eine leicht ver- 
änderte Vortragsfassung des Dichters selbst zurückgehen kann, 
statt der Namen aus dem bayrischen Innviertel solche aus dem 
oberösterreichischen Traungau stehen. Damit liegt die Annahme 
doch sehr nahe, daß es sich um eine seit Wolfram verbreitete — hier 
vielleicht unmittelbar von Wolfram gelernte — Stilform handelt. 


Ebensowenig darf die oft ins Feld geführte Behauptung des 
Verfassers, er habe die Ereignisse selbst miterlebt und mit eigenen 


1) Aus früheren Veröffentlichungen zusammengefaßt in ‘Helmbrecht 
und seine Heimat’. Leipzig 21887, S. 1—14. 

2) Die notwendigen Einwände dagegen erhoben bereits C. Schröder, 
Germ. 10 (1865), S. 455—458, und A. Rudloff, Untersuchungen zu Meier 
Helmbrecht von Wernher dem Gartenäre. Diss. Rostock 1878, 8. 63—71. 

3) V. 1427 kienlite und V. 1391 löh haben als Appellativa zu gelten. 
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Augen gesehen (V. 7f.) als Beweis für die Historizität der ‘Meier 
Helmbrecht’-Fabel gewertet werden: Sie läßt sich als formelhaft 
erstarrtes Requisit! einer fingierten Quellenberufung wahrschein- 
lich machen, wie sie sich in ähnlicher Weise — aus der besonderen 
Quellensituation dieser Gattung ohne weiteres zu verstehen — 
auch sonst gelegentlich in der Kleinerzählung finden. 

Wir wissen, daB das mittelalterliche Publikum von einer 
Dichtung verlangte, daB sie auf irgendeine Weise als „wahr“ 
bezeugt war. Die meisten Ependichter helfen sich auf einfache 
Weise dadurch, daß sie eine wirkliche oder vorgebliche schrift- 
liche Quelle anführen. Dieses bequeme Verfahren war den Ver- 
fassern von Kleinerzählungen, wie es scheint, verschlossen, weil 
sie doch wohl nur in den wenigsten Fällen nach einer schriftlichen 
Quelle arbeiteten und bei der allgemein bekannten mündlichen 
Verbreitung ihres Erzählgutes ihrem Publikum eine solche nur 
schwer vortäuschen konnten; und so versuchen sie denn, die 
„Wahrheit‘ ihrer Geschichten auf andere Art zu bewähren,? z.B. 


D Vgl. dazu J. Schwietering, Die Demutsformel mittelhochdeutscher 
Dichter. Berlin 1921, S.14f. (Anm.), der aber trotz Anerkennung der 
Formelhaftigkeit an einen Erlebnisgehalt glaubt. 

2) Über das leidige Problem des Wahrheitsbeweises äußert sich etwas 
unwillig Herrand von Wildonie im Prolog zu seinem ‘Getäuschten Ehemann’ 
V. 1ff. (Text nach K. F. Kummer, Die poetischen Erzählungen des Herrand 
von Wildonie... Wien 1880, S. 137— 148): 


Aventiure swer die seit, 

der sol die mit der wärheit 

oder mit geziugen bringen dar: 
ob ez ein hübscher habe für wär, 
sö wil liht ein unhübscher jehen, 
ez enhabe nieman gesehen. 


was ich im Anschluß an Kummer (a. a. O. S. 194) und Lambel (Erzählungen 
und Schwänke. Leipzig 21883, S. 213) so verstehe: „Wenn jemand eine un- 
gewöhnliche Begebenheit erzählen will, so soll er es ja nicht versäumen, 
eine glaubhafte Quelle oder einen Zeugen anzuführen. Wenn auch der ver- 
ständige (= höfisch gebildete) Hörer an der Wahrheit der Geschichte nicht 
zweifelt, so gibt es doch auch unerwünschte Hörer, die mit dem Hinweis 
auf das Fehlen eines Augenzeugen keinen Glauben schenken wollen.“ 
Auf die leichte Schulter nimmt es dagegen der Verfasser von ‘Berchta 

mit der langen Nase’ (GA III, Nr. 54, V. 1ff.): 

Ich seit’ iu gern ein mere: 

sö wil man, daz ich’z bewære 

Und daz ich ez erziuge; 

oder man spricht, ich liuge. 

Wie sol ich ez erziugen hie? 
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indem sie einen über alle Zweifel erhabenen und im Kreise der 
Zuhôrer bekannten Mann” oder doch wenigstens eine Standes- 
person? als Gewährsmann anführen oder jemand, der in näherer 
Beziehung zur erzählten Geschichte steht, vielleicht gar der Held 
ist.® Solche Zeugenberufungen sind aber keinesfalls als bare Münze 
zu nehmen, denn die Dichter geben nicht, wie sie damit gerne vor- 
spiegeln möchten, wirkliche Geschehnisse wieder, sondern erzählen 
einfach in etwas aktualisierter Form literarisch bereits vorgeprägte 
„Novellen“stoffe nach, die dem großen internationalen Sammel- 
becken entstammen. 


Wernher wählt noch eine andere Form des fingierten Wahr- 
heitsbeweises: Der Dichter tritt als eigener Gewährsmann auf; er 
selbst sei Augen- und Ohrenzeuge gewesen.® Etwaige Bedenken 
gegen diese Art der Verbürgung® zerstreut er mit scheinbar un- 
durchdringlicher Miene durch auffallend viele Wahrheitsbeteue- 
rungen. Diese finden sich bezeichnenderweise am häufigsten bei 
der Haubenschilderung, die doch überdeutlich und nicht zuletzt 
durch die Berufung auf Neidhart als dichterische Fiktion gekenn- 

die liut’ ich al däheime lie 
An der stat, dä ez geschach; 
die varent mir niht nach. 
Wer mir’s niht welle glouben, 
der geb’ mir nû ein houben, 
S6 enruoch’ ich swaz er jiht, 
er geloub’ ez, oder niht. 

D Ulrich von Liechtenstein (Herrand, Der getäuschte Ehemann, V.17); 
von Dewin burgräve Herman (Wiener Meerfahrt, V. 32). 

2 GA I, Nr. 5 (V. 6: ein wärhaft ritter) und Nr. 6 (V. 11: einen ritter); 
NGA Nr. 24 (V. 10: einem ritter). 

3) NGA Nr. 24 (vgl. V. 9ff.). 

4) Nur an einer Stelle (V. 1637f.) will er in gespielter Schamhaftigkeit die 
Verantwortung nicht übernehmen: 


ob ir [Gotelint] anders iht geschæhe? 
der sage ez der daz she. 


Wie L. Forster Mod. Lang. Rev. 43 (1948), 8. 410f. gezeigt hat, kann hier 
nur eine Vergewaltigung Gotelints durch die Schergen gemeint sein. 

5 Vergleichbares aus dem Gattungsumkreis findet sich nur im Prolog 
zum ‘Weißen Rosendorn’ (GA III, Nr. 53, V. 1ff.: Hz geschiht gemelicher ding’ 
gar vil, | der man doch niht glouben wil; | Der sag’ ich einz, daz geschach, | daz 
ich hört’ unde sach, | Daz ist wär, und niht erlogen.), einer Erzählung, deren 
fiktiver Charakter (der Dichter will ein Gespräch mulieris et cunni belauscht 
haben!) ganz offensichtlich ist. 
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zeichnet ist, und sind teilweise mit so augenfalliger Ironie ausge- 
sprochen (vgl. z. B. V. 171 ff.: truoc nie dehein meier | einen roc der 
zweier eier | ware bezzer dan der sin | daz habt üf die triuwe min), 
daß man sich schließlich des Eindrucks nicht erwehren kann, 
Wernher habe sich insgeheim und im Einverständnis zumindest 
mit dem aufgeklärten Teil seines Publikums über die ganze Ein- 
richtung des Wahrheitsbeweises (wo doch alle Einsichtigen längst 
wissen, daß es sich um ,,erfundene‘‘ Geschichten handelt) lustig 
gemacht. 

Der Grund, der Wernher zu einer solchen Selbsteinführung 
als Gewährsmann veranlaßte, läßt sich vermuten: durch diesen 
Kunstgriff setzt er sich in die erzähltechnisch günstige Position 
des allgegenwärtigen, allwissenden Chronisten, der souverän über 
seinen Erzählstoff verfügt und überall dort hervortreten kann, wo 
das künstlerische Gleichgewicht etwa Raffungen, Überblendungen, 
Verknüpfungen von Handlungssträngen etc. wünschenswert er- 
scheinen läßt. 

Damit verliert auch dieses Argument so sehr an Tragkraft, 
daß man, solange nicht bessere Beweise dafür angeführt werden 
können, die Theorie einer historischen Grundlage der ‘Meier Helm- 
brecht’-Fabel wird fallenlassen müssen. 

Im Gegensatz hierzu glaubten andere Forscher in richtiger 
Einschätzung seines ausgesprochen poetischen Charakters, das 
Vorbild für Wernhers Gedicht im literarischen Raume suchen zu 
müssen. Ein Literaturdenkmal, das die Erzählfabel des ‘Meier 
Helmbrecht’ vorbildhaft in vollem Umfange oder doch wenigstens 
in deutlich erkennbarer Form enthielt, konnte freilich nicht auf- 
gefunden werden, und so gelangte man schließlich zu der Annahme, 
daß Wernhers Vorwurf nur eine ganz kleine literarische Einheit 
gewesen sein könne, aus der er die breitere Fabel seines Gedichts 
herausentwickelt habe. Dabei lag es immerhin nahe, diese Keim- 
zelle in der bekannten Haubenstelle aus Neidharts Lied 85,6 zu 
sehen, zumal dieser der einzige Dichter ist, der von Wernher 
namentlich erwähnt wird. Diese ‚Lösung‘ der Quellenfrage, heute 
bereits auf bestem Wege, communis opinio zu werden, hat mich 
nie recht überzeugt. Daß Wernher Neidhart verpflichtet ist, steht 
natürlich außer Frage, aber seine Entlehnungen liegen doch auf 
anderer Ebene als auf der der Fabel. Das angezogene Lied bietet 
schließlich keinerlei ins Gewicht fallende Handlungselemente, und 
das reine Sachmotiv der Haube und das Personmotiv des zum 
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Ritterstand emporstrebenden sprenzelære reicht als Grundlage für 
eine so inhaltsreiche Erzählfabel schlechterdings nicht aus. 

Bei meinen eigenen Nachforschungen ging ich von der Über- 
legung aus, daß die vorbildhafte Keimzelle des ‘Meier Helmbrecht’ 
vielleicht eher in einem Modell der Handlungsstruktur als in einer 
eigentlichen Stoffquelle zu suchen sei. Eine Analyse des Aufbaus 
läßt ein dreiteiliges Grundschema: Auszug — Fremde — Heim- 
kehr erkennen. Dieses Handlungsschema ist, einer alten epischen 
Übung folgend, die nicht lange zuvor durch einige höfische Epiker, 
besonders Hartmann® wieder angewendet worden war, doppelt 
gesetzt, wodurch einerseits mehr Spielraum für die Entfaltung 
einer Handlung, andererseits aber auch eine per repetitionem 
verstärkte Beispielhaftigkeit gewonnen wurde. In der zweiten 
Durchführung erscheint allerdings der Schlußteil — wohl weil es 
der didaktische Zweck der Erzählung (Abschreckung) so erforderte 
— in malam partem abgebogen (nicht mehr Aufnahme, sondern 
Abweisung) und folgerichtig bis zum Tode des Sohnes weiter- 
geführt. 

Derselbe dreiteilige, durch Szenenwechsel nachdrücklich ge- 
gliederte Handlungsgrundriß findet sich im engeren Gattungs- 
bereich unseres Gedichts (als der auf Grund seines didaktisch- 
exemplarischen Charakters in erster Linie doch wohl der Umkreis 
des weltlichen und geistlichen — darunter auch biblischen — 
Bispels und Predigtmärleins zu gelten hat) wieder in einem Stück, 
das schon vom Thema her eine gewisse Verwandschaft zeigt: dem 
Gleichnis vom verlorenen Sohn.? Hinzu kommen weitere Gemein- 
samkeiten in der Untergliederung der drei Handlungsblöcke. Der 
Kürze und der besseren Übersichtlichkeit halber stelle ich die 
Übereinstimmungen der Struktur des hiblischen Gleichnisses und 
des ‘Meier-Helmbrecht’-Gedichtesin tabellarischer Form zusammen. 
Sie mögen für sich selbst sprechen. 


D Vgl. Hugo Kuhn, Erec. In: Festschrift Paul Kluckhohn und Her- 
mann Schneider, Tübingen 1948, S. 122— 147. 

2) Lucas 15, 11—32. — 

Über die Verbreitung und Verwendung der Prodigus-Parabel in der 
geistlichen und weltlichen deutschen Literatur gibt es meines Wissens noch 
keine zusammenfassende Untersuchung. Sie scheint vor allem im späteren 
Mittelalter, offenbar durch Vermittlung der Predigt (z. B. berichtet Erasmus 
in seiner Schrift: Ratio seu Methodus compendio perveniendi ad veram 
theologiam. Basel 1520, S. 146 von einem Pariser Kleriker, der 40 Tage 
hintereinander über dieses Gleichnis predigte; vgl. J. Huizinga, Herbst 
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Sind wir bereit zuzugeben, daß ein mittelalterlicher Dichter 
vom lehrhaften Sinn eines biblischen Gleichnisses so weit abzu- 
sehen vermochte, daß er es als reine Erzählung auf sich wirken 
lassen konnte, so erscheint es durchaus denkbar, in der Prodigus- 
Handlung das Strukturmodell der Helmbrecht-Handlung und 
damit die vorbildhafte Keimzelle des ganzen Gedichts zu sehen. 
Ein bündiger Beweis für diese vermuteten Zusammenhänge, die 
für Wernhers Publikum wohl kaum durchschaubar waren, läßt 
sich freilich nicht erbringen. 


Gleichgültig wie man nun zu der hier vorgetragenen Vorbild- 
These stehen mag, das aufgezeigte einfache Handlungsgerüst 
wird man als eine tragfähige Grundschicht betrachten dürfen, 
auf der sich jetzt der weitere Ausbau der episodenreichen Bispel- 
Erzählung wie auch der didaktischen Partien vollziehen konnte. 
Mit der Einführung der Dialog- und Redepartien, die sich auf 
Grund ihrer literarischen Herkunft als selbständige Schicht ab- 
heben, könnte er etwa begonnen haben. Ein erstes keimhaftes 
Vorbild ist bereits in den freilich ganz spärlich skizzierten Reden 
des Gleichnisses gegeben,! aber die eigentliche Anregung zu 
dieser ausgedehnten Verwendung von Dialogen im Rahmen einer 
kleinen Verserzählung dürfte vom Stricker ausgegangen sein; eine 


des Mittelalters. Deutsche Ausgabe 71953, S. 304), zu den auch in Laien- 
kreisen bekanntesten Bibeltexten gehört zu haben, und aus dem 15. und 
16. Jahrhundert kennen wir neben manchen bildlichen auch eine ganze 
Reihe von literarischen Bearbeitungen (vgl. hierzu H. Holstein, Das Drama 
vom verlorenen Sohn. Ein Beitrag zur Geschichte des Dramas. Geestemünde 
(Programm des Progymnasiums zu G.) 1880; und ergänzend dazu F. Speng- 
ler, Der verlorene Sohn im Drama des 16. Jahrhunderts. Zur Geschichte des 
Dramas. Innsbruck 1888), in denen die knappe Fabel des biblischen Gleich- 
nisses aufs mannigfachste erweitert erscheint. 

Ein frühes Beispiel einer solchen dichterischen Ausgestaltung bietet 
aus dem Bereich der altfranzösischen Literatur die fast durchgehend dialo- 
gisierte und deshalb von manchen als jeu bezeichnete Erzählung ‘Courtois 
d’Arras’ (vom Herausgeber E. Faral an das Ende des 12. oder den Anfang 
des 13. Jahrhunderts gesetzt, vgl. seine Ausgabe in den Classiques frangais 
du moyen âge (nr. 3), Paris 1911, S.IV), in der entgegen der biblischen Über- 
lieferung eine ganze Szene (Kneipe) und mehrere Personen (Schwester, Wirt, 
Kellner, zwei Kokotten) neu eingeführt werden. Die Basis der Gemein- 
samkeiten mit dem Gedicht Wernhers ist aber zu schmal, als daß daraus 
irgendwelche Schlüsse gezogen werden könnten. 

D Auffällig ist immerhin, daß die Dialogreihen des ‘Meier Helmbrecht’ 
z. T. an derselben Stelle des Handlungsschemas stehen wie die direkten 


Reden im Gleichnis. 
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Reihe seiner Maren sind bekanntlich stark, z. T. fast vollständig 
dialogisiert, und er kann, soweit wir sehen, als der Initiator die- 
ses Typs gelten. In der formalen Durchführung dieser Dialoge hat 
sich Wernher dagegen einerseits sichtlich an die Tradition der 
Lehrgespräche zwischen Vater und Sohn (bzw. Meister und Jünger) 
angeschlossen, ? andererseits zeigt sich aber, besonders in der ersten 
Dialogreihe (V.224—645), der Typus des Streitgesprächs über den 
Vorzug einer Sache vor der anderen (hier also Bauernleben: Ritter- 
leben) wirksam.® Die Dialogpartien spielen im ‘Meier Helmbrecht’ 
eine höchst bedeutsame Rolle, ja gewissermaßen ruht auf ihnen das 
Schwergewicht der ganzen Dichtung, da ja die eigentlichen Erzahl- 
partien meist nur mit wenigen Versen skizziert sind. Daß sie im Ver- 
hältnis zum Gesamtgedicht eine so erstaunliche Breite einnehmen, 
ist wohlbegründet durch die mehrfache Funktion, die der Dichter 
ihnen zuweist. So dienen sie zunächst einmal ganz unmittelbar 
der Darstellung einzelner Handlungsabschnitte in Berichtform 
(z. T. als Rückblende), dann haben sie die eigentliche seelische 
Exposition der Helden zu leisten und schließlich sind sie vor allem 
Träger des Lehrinhalts. Wernher erschließt hier zu den zwei kano- 
nischen Kunstmitteln des Bispeldichters (dem Epi-, manchmal 
auch Promythion und der vorbildlichen oder abschreckenden 
Wirkung der exemplarischen Erzählung) ein drittes: die Reden 
der handelnden Personen. Er verwendet sie ebenfalls dazu, dem 
Hörer sein moralisches Anliegen nahezubringen, und kann dadurch 
die künstlerisch immer schwierig zu bewältigenden predigthaften 
Moralisationen, die nun einmal zum Typ der Beispielerzählung 
gehören, auf die wenigen Verse des Epimythions beschränken, 
während er mit seiner im lebendigen Gespräch entwickelten Sinn- 
deutung zugleich eine außerordentlich gesteigerte Eindringlichkeit 
bewirkt. 

» Vgl. die Ausgabe von G. Rosenhagen, Altdt. Textbibl. 35. 

2) Die anaphorischen Anreden: (lieber) vater, (lieber) sun etc. finden ihr 
Gegenstück etwa im Winsbecke, besonders in der ersten Fortsetzung; ebenso 
die typischen Redewendungen von der Art: ‘Meier Helmbrecht’ 287 ni 
volge miner lére, 465 volge mir sö hästu sin (Winsbecke 1,7 sö volge mir ze 
dirre vrist, 34,10 wnd volge dem, daz éret dich, 57,3 ich wil vil gerne'volgen dir). 

® Vgl. etwa das im ganzen ähnliche Streitgespräch des Strickers über 
Ritterleben und Knappenleben ‘Die beiden Knechte’ (hrsg. v. G. Rosen- 
hagen nach dem cpg. 341, DTM.17, S. 173—183) und andere Stücke 
dieses Genres, wie sie etwa bei H. Jantzen, Geschichte des deutschen Streit- 


gedichts im Mittelalter. Breslau 1896 = Germ. Abh. 13 (allerdings nicht 
vollständig) zusammengestellt sind. 
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Als eine weitere Gestaltungsschicht stellt sich uns dann die 
Einführung einer Reihe von Details in der Personenschilderung 
sowie die Vergrößerung des Personale dar. Dies ist der Bereich, in 
dem am nachhaltigsten und sichtbarsten Neidhartsche Anregun- 
gen wirksam geworden sind. Für die Zeichnung des Sohnes ent- 
lehnt Wernher, worauf seit C. Schröders Entdeckung (Germania 
10 [1865], S. 459f.) mehrfach hingewiesen wurde, eine Anzahl 
charakteristischer Züge vom Typ des sprenzelære, der niht âne der 
vlemischen höveschheit (54, 35f.) sich wil ebenhiuzen sich ze werdem 
ingesinde, daz bi hoveliuten ist gewahsen unde gezogen? (86, 23f.), 
so vor allem das Motiv der skurrilen Kleider- und Haarpracht? 
(86,7 ff.), das Wernher ja mit merkwürdiger Betriebsamkeit aus- 
wertet. Aber die Gestalt des jungen Bauern behält nur im ersten 
Viertel des ‘Meier Helmbrecht‘ ihre spezifisch Neidhartsche Qua- 
lität eines Kleidernarren mit hochfliegenden Ambitionen, dann 
unterliegt sie einer immer stärkere, (vermutlich in Anlehnung an 
bekannte Erscheinungen der Zeitgeschichte) aktualisierenden Um- 
bildung?’ — die Forschung hat auf diesen bemerkenswerten Zug 
bisher noch kaum geachtet? — und der geblendete Gewaltver- 
brecher hat mit seinem literarischen Ahnherrn schließlich nicht 
viel mehr als die Haube gemein. 

Die Gestalt des Vaters weist dagegen keinerlei ,,dôrperliche“ 
Züge auf.’ Sie erinnert eher an die Bauerntypen des Strickers, 


D Diese Stelle wird übrigens von Wernher ziemlich genau nachgeahmt, 
vgl. V. 337ff.: wilt dû dich sicherlichen | genözen und gelichen | dem wol 
gebornen hoveman, | da misselingetdir an; | er treit dir dar umbe haz... . 

2) Dieses Motiv scheint sich besonderer Beliebtheit in Hörerkreisen 
erfreut zu haben. Es verhilft Neidhart auch zu dem eigenartigen Ruf als 
Vorkämpfer gegen dörperliche Modetorheit, vgl. Pseudoteichner (hrsg. v. 
H. Niewöhner, Beitr. 75 (1953), S. 403) V. 177f.: hettenz die pauren eitwan 
getan | her Neytthartt hett nicht gelan..., ähnlich ja auch schon Wolfram 
(Willehalm 312,11). 

3) Die sich verändernde Bewertung Helmbrechts spiegelt sich deutlich 
im Wechsel der Bezeichnungen: vgl. 41 geutöre, 85 gotes tumbe, 106 der 
tumbe ræze kneht, 197 gouch, tumbe, 224 der stolze — darauf zunächst nur 
der Eigenname, sun, knabe, der junge u. à. — später dann Slintezgeu 1539, 
1666, der diep blinde 1703, 1707, 1814, der blinde 1734, 1761, der blinde man 
1798. 

4) Gewisse Beobachtungen in dieser Richtung finde ich zuerst bei 
G. Nordmeyer, Structure and Design in Wernher’s ‘Meier Helmbrecht’. 
PMLA 67 (1952), Nr. 2, S. 271. 

5) Die einzige Übereinstimmung mit zwei gelegentlich herangezogenen 
Neidhartstellen (54, 36 . .. hövischeit, dä sin vater Batze wénic mit ze schaffen 
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die freilich meist so schwach profiliert sind, daB sie uns kein rechtes 
Vergleichsmaterial an die Hand geben. Und der Meier im ‘Armen 
Heinrich’, an den man sich unwillkürlich sofort erinnert fühlt, steht 
in seiner fast unwirklichen Rechtschaffenheit doch auf einer an- 
deren Ebene als der nicht übermäßig idealisierte Meier Helmbrecht 
in seiner zwar verzeihlichen aber doch verhängnisvollen, durch 
väterliche Zuneigung bedingten menschlichen Schwäche.” 

Von den Nebenpersonen gelangen außer dem Räuber Lember- 
slint, dessen Hochzeit Anlaß zur Gestaltung einer lebensvollen 
Szene gibt, nur die nicht näher genannte Mutter und die Schwester 
Gotelint zu einiger Selbständigkeit. Beide Frauen ähneln wieder 
stark Neidhartschen Typen: Die Meierin, die, sichtlich vom Glanze 
des Hoflebens geblendet, zusammen mit Gotelint ihrem Sohne 
höfische Kleider verschafft und die nach Darstellung ihrer Kinder 
(V. 1376f. u. 1386ff.) sogar verschiedentlich Verhältnisse mit Rit- 
tern unterhalten hatte, vergleicht sich den Bäuerinnen, die sich 
trotz ihres vorgerückten Alters noch nach einem Tanz mit dem 
Ritter sehnen ;2) Gotelint erinnert vor allem an das Mädchen aus dem 
Lied 26,23 (Giezet mir den meier an die versen. | j4 trüwe ich einem 
ritter wol gehersen. | zwiu sol ein gebüwer mir zeman? ...27,21ff.). 
Während die Gestalt der Mutter aber im wesentlichen der Auf- 
füllung eines leer gebliebenen Hintergrundes dient, bekommt die 
Schwester, obwohl ohne wesentlich eigene Charakterzeichnung — 
das meiste ist mutatis mutandis einfach vom jungen Helmbrecht 
übertragen —, doch als weibliches Gegenstück zu dem mißratenen 
Sohne eine wichtige Funktion im didaktischen Gefüge, dadurch 
nämlich, daß Wernher an ihrem Beispiel die Gültigkeit seiner 
didaktischen Warnungen auch für das weibliche Geschlecht er- 
weist. 

Die eben skizzierte Ausgestaltung des Personale diente außer 
ihrer erzähltechnischen Aufgabe auch noch einer geschickten lite- 
rarischen Aktualisierung des Gedichts, insofern als sie eine Anzahl 


hät und 79,6 74 enwas so hiuze niht sin vater Engelgér ... (vgl. Rudloff a. 
a. 0.8.18) wäre das Motiv der Generationsverschiedenheit. 

Vgl. den törichten, übereilten Kauf des Hengstes, V. 390ff.; auBer- 
dem wäre ihm nach mittelalterlicher Anschauung zumindest der Vorwurf 
zu machen, den Walther nach den Prov. Salom. 13,24 so formuliert: swer 
den besmen spar, | daz der den sun versüme gar (23,29f.). 

? Neidhart 3, 1 ff; 208 ff. etc.; vgl. dazu F. R. Schröder, Die tanz- 


lustige Alte. GRM 32, NF 1 (1950/51), S. 241—257, wo die Stellen ge- 
sammelt sind. 
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von besonders publikumswirksamen Elementen aus einem immer 
noch beliebten Modeschriftsteller in den ‘Meier Helmbrecht’ über- 
nimmt. 

Dariiber hinaus stellt Wernher aber noch an mehreren an- 
deren Stellen bewußt aktuelle Bezüge her. Da sie nicht notwendig 
in die Erzählung hineingehören, darf man mit einer eigenen Ge- 
staltungsschicht rechnen. Sie soll offenbar dazu dienen, das überzeit- 
lich-überräumliche Erzählgerüst wie auch den überpersönlich-über- 
ständischen Lehrinhalt in die Gegenwart des Dichters und seines 
Publikums einzuordnen und damit gleichsam die Indifferenz des 
biblischen Goldgrundes durch den vertrauten heimatlichen Land- 
schaftshintergrund zu ersetzen. So dient etwa die Nennung von Orts- 
namen (s.0.), die Erwähnung landschaftlich gebundener brauchtüm- 
licher Vorgänge (z. B. die Hochzeitszeremonien u.a.) und die Verwen- 
dung eines lokal gefärbten Wortschatzes (vgl. etwa: gnippe, weten, 
gurre, sturz, mütte, clamirre, eide, enphetten, tsenhalt koch, glét, kuo 
von siben binden) dazu, die Illusion räumlicher Nähe zu erwecken. 
Zur Gegenwartszeit stellt Wernher Verbindungen her durch offene 
oder versteckte Anspielungen auf zeitgenössische politische, soziale 
und kulturelle Erscheinungen im deutschen Südostraum. So wer- 
den zwischen oder hinter den Kulissen der Erzählung die Zustände 
in Österreich zur Zeit der Böhmenherrschaft (vgl. den böhmischen 
Gruß V.728) erkennbar: die unsichere Rechtslage (Raubritter, 
bestechliche Richter), Klosterflucht, emporstrebende Bauern (der 
wichtigste aktuelle Anknüpfungspunkt des ganzen Gedichts!), der 
Mißbrauch des Fehderechts in ritterlichen Kreisen, Verfall und 
Sinnentleerung höfischer Lebensformen (vgl. V. 974ff., 1459. 
und passim). 

In den Zusammenhang einer Aktualisierung gehört dann auch 
das häufige und vom eigentlichen Inhalt der Erzählung und der 
Lehre nicht gerechtfertigte Eingehen auf die Gedankenwelt des 
Ritters, das dem ‘Meier Helmbrecht’ unverkennbar den Charakter 
einer Hofdichtung” verleiht. An mehreren Stellen begegnen Par- 

1) Der romantischen Ansicht, daß Wernher seine Erzählung — wo- 
möglich im seelsorgerlichen Sinne Jeremias Gotthelfs — für Bauern ge- 
dichtet und „unter der Dorflinde‘ vorgetragen habe, dürfte heute kaum 
noch jemand anhängen. Ihr widerspricht, abgesehen von der Tatsache, daß 
die Bauern wohl damals genausowenig wie heute eine hochliterarisch inter- 
essierte Schicht darstellten, auch der Befund der handschriftlichen Über- 


lieferung, die mit Sicherheit auf eine Lektüre in Adelskreisen weist (vgl. 
dazu W. Fechter, Das Publikum der mittelhochdeutschen Dichtung. Frank- 


7 Beiträge zur Geschichte der deutschen Sprache, Band 79 
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tien, die nachdrücklich an Ritterdidaxe erinnern, so vor allem die 
in unangemessener Breite den überständischen Grundgedanken 
überwuchernde Schilderung des Ritterlebens” der alten Zeit (V. 913 
bis 963) und die daran anschlieBende Schelte (V. 964—980), die 
mit der Begriffsdreiheit des bekannten Waltherspruches 8,4 ar- 
beitet, und als warnendes Schreckbild natürlich auch der Bericht 
des jungen Helmbrecht über die niuwen site (V. 985—1019 und 
V. 1023—1035). Auch die Tatsache, daß der Bauer nur an einem 
der heruntergekommenen Raubritterhöfe aufgenommen wird, ist 
suggestiv-programmatisch zu verstehen: an einem innerlich in- 
takten, standesbewußten Hofe hätte so etwas nie geschehen kön- 
nen. 

Wenn nun aber der ‘Meier Helmbrecht’ in so ausgeprägtem 
Sinne eine für ein ritterliches Publikum bestimmte Hofdichtung 
ist, so erhebt sich die Frage: warum benutzte Wernher ausge- 
rechnet das Milieu des bäuerlichen Alltagslebens? Diese zunächst 
gewiß überraschende Tatsache wird zwar vielleicht bereits durch 
die offensichtlich ländliche Umwelt des biblischen Vorbilds bis zu 
einem gewissen Grade erklärt; in erster Linie dürfte sie aber wohl 
literarische Gründe haben: der Dichter suchte Anknüpfung an die 
beliebte dörperliche Dichtung Neidharts und seiner Nachahmer. 

Über diesen augenfälligen literarischen Beziehungen hat man 
aber die unter einem gewissen Aspekt viel engeren Zusammen- 
hänge mit den ebenfalls in Österreich sehr verbreiteten im Bauern- 
milieu spielenden Dichtungen des Strickers meist völlig über- 
sehen.?) Neidhart hat den Bauern allzusehr als Tölpel stilisiert, 
der zur Belustigung der Hofgesellschaft herhalten muß. Die 
Strickerschen Bauern dagegen, obwohl ebenfalls literarisch stili- 
siert, haben nichts von dieser Lustspielatmosphäre an sich; sie sind 
Bispelfiguren ohne starke Tönung, die, ebenso typenhaft wie die 
Landleute neutestamentlicher Gleichnisse oder die rustici quidam 
antiker und mittelalterlicher Fabeln, gar nicht den Vertreter eines 
bestimmten Standes, sondern den Menschen schlechthin bedeuten. 


furt 1935, S. 41 u.ö.). Zu dem ganzen Problem des Publikums vgl. F. 
Panzer in der Einleitung zur Ausgabe (5. Auflage) S. XIIIf., und F. Mar- 
tini, ZfDkunde 51 (1937). S. 418f. 

D Vgl. hierzu auch die häufigen Hinweise auf den wol gebornen, rehten 
Hofmann: V. 244ff., 296, 339, 345, 1079 u. a. 

? Der erste, der mit vollem Nachdruck darauf verwiesen hat, war 
=“ ra Der Bauer in der Dichtung des Strickers. Diss. Tübingen 1938, 

. 110#. 
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Wernhers Bauern stehen trotz der obenerwähnten Ähnlichkeiten 
mit Neidharts Dörpern meiner Meinung nach ihren Standes- 
genossen beim Stricker näher, nicht nur, weil sie, bei aller leben- 
digen Anschauung, die Wernher vom bäuerlichen Leben vermittelt, 
etwas von der Blaßheit und Konstruiertheit des Bispeltypus be- 
halten haben, sondern vor allem, weil Wernhers didaktischer 
Ernst sie warnend zu einem allgemein gültigen menschlichen Bei- 
spiel erhebt.” 

Damit ist nun der Weg frei geworden für eine Betrachtung 
der Schicht des Lehrinhalts. Wir haben sie mit gutem Bedacht 
aufgehoben, bis wir die Rollen des ritterlichen und bäuerlichen 
Elements als die von aktualisierenden Akzidentien bestimmt hatten. 
Diese Erkenntnis nämlich kann uns jetzt davor bewahren, das 
didaktische Anliegen Wernhers zu sehr in ständischer Bindung zu 
sehen,?’ wie es bisher häufig geschehen ist. Sieht man genau zu, so 


1 Auch einige weitere Anklänge an Literaturwerke des 13. Jahrhun- 
derts dürfen wohl aus dem Streben nach literarischer Aktualisierung erklärt 
werden. Sie können hier nur kurz vermerkt werden: An den Ritterroman 
erinnert außer den bekannten Szenen auf der Haube — es sind bezeichnender- 
weise solche aus dem frühhöfisch-späthöfischen Interessenkreis dargestellt: 
Troia, Karl, Dietrich — der Auszug des jungen Helmbrecht (gleichsam auf 
dventiure wie Erec: er will sich nicht durch wip verligen — V. 328, vgl. 
dazu F. Martini, a. a. O. 8. 424), die Anspielung auf Artus’ und Ginovers 
Hochzeit (nach Heinrichs ‘Cröne’?) (V. 1478f.), und Lemberslints ,,Minne- 
dienst‘, wenn hier nicht gar Anklänge an den Minnesang beabsichtigt sind 
(zum Verbeugen vor dem Wind, der von der Geliebten herweht — V. 1461f. 
— wäre das zweite Lied des Grafen von Anhalt zu vergleichen, Kraus LD. 
Bd. I, Nr. 2, S. 21). Mit der gleichzeitigen Lehrdichtung bestehen ebenfalls 
auch über den gemeinsamen Tenor der laudatio temporis acti hinaus, inhalt- 
liche Berührungen, die einmal zur Sangspruchdichtung der Fahrenden — 
diese haben neben der Namengleichheit ja seinerzeit dazu geführt, die Iden- 
tität des Helmbrechtdichters mit dem Spruchdichter Bruder Wernher an- 
zunehmen (vgl. C. Schröder, a. a. O. S. 460ff.) —, dann aber besonders zu 
den didaktischen Reden des Strickers hinübergehen, wo ebenfalls das Thema 
des Bauernparvenus und des Raubrittertums anklingt, vgl. die Gedichte 
„‚Hofwart und Jagdhunde’ (abgedruckt in F. Pfeiffers Altdeutschem Ubungs- 
buch. Wien 1866, S. 29f.), ‘Die beiden Knechte’ (DTM 17, S. 173—183) und 
‘Die Gäuhühner’ (DTM 17, $. 122—25 und anderswo). Für Einzelheiten vgl. 
C. Baier, a. a. O. S. 111ff. Auch mit der ‘Klage’ (Kleinere Gedichte von dem 
Stricker, hrsg. von K. A. Hahn, Quedlinburg und Leipzig 1839, S. 52—76) 
finden sich sowohl allgemein inhaltliche als auch wörtliche Gemeinsamkeiten 
(vgl. dazu F. Panzer, Beitr. 49 [1925], S. 144f.). 

2) In zwei Richtungen: entweder an die Bauern gerichtet (Versucht 
nicht, zum Ritterstand emporzustreben!) oder an die Ritter gerichtet 
(Nehmt keine Bauern in eure Reihen auf.!) Verfehlt scheint mir auch die 
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enthiillt sich in dieser fiir ein ritterliches Publikum zugeschnittenen, 
in Bauernmilieu spielenden Erzählung alles Ständische als Gleich- 
nis, und auch in der Didaxe zeigt sich deutlich, daß dem Dichter 
eine sozialpolitische Belehrung ganz fern liegt; es geht ihm — nicht 
anders als den großen Dichtern der höfischen Klassik — im tiefsten 
Grund weder um Probleme des bäuerlichen noch um solche des 
ritterlichen Lebens, sondern um die ewige Frage nach dem rechten 
Leben des Menschen in der ihm von Gott gesetzten Welt.” Was 
der Kern seines didaktischen Anliegens ist, hat Wernher eigentlich 
ganz unmißverständlich im Epimythion ausgesprochen, an der 
Stelle seiner Dichtung also, die in der Gattung des bispels für die Auf- 
nahme des fabula docet vorbestimmt ist. Merkwürdig, daß man 
diese authentischste Äußerung zur Frage des Lehrgehalts bisher 
in der Forschung so wenig ernst genommen hat. Gewiß kommt es 
nicht selten vor, daß zwischen der aus der Erzählung zu ziehenden 
und der in der Schlußmoral ausgesprochenen Lehre eine fast un- 
überbrückbare Diskrepanz besteht, sei es nun, weil dem Autor 
eigentlich nur an der Erzählung gelegen ist und er, einfach um das 
Gattungsmerkmal herzustellen, unlustig und sorglos eine Moral 
anklebt, sei es, weil sein Interesse eigentlich einem bestimmten 
Lehrinhalt gilt, den er oberflächlich mit einem schlecht gewählten 
Exempel aufputzt. Daß eine solche Diskrepanz allerdings manch- 
mal auch nur scheinbar ist, weil dem modernen Leser an einer 
Geschichte ganz andere Dinge wichtig erscheinen als dem mittel- 
alterlichen, ist eine andere Frage. Ich sehe aber bei einem so be- 
wußt gestaltenden Dichter wie Wernher keine Veranlassung, zur 
Annahme einer schiefen Moralisation Zuflucht zu nehmen. Prüfen 
wir ganz unvoreingenommen, was Wernher in dem echten? Epi- 


Deutung als „Satire“ (übrigens ein recht ungliicklicher Terminus in der 
mittelalterlichen deutschen Literaturgeschichte) gegen Bauernparvenüs und 
Raubritter, der man gelegentlich immer noch begegnet. 

D Diese könnte ebenso gut an einem Angehörigen des Fürstenstandes 
(wenn nicht überhaupt im Gewand der Tierfabel oder des Märchens) exem: 
plifiziert sein, vgl. das in seiner Tendenz (Warnung vor Überhebung) teil- 
weise parallele Bispel vom ‘König im Bad’ (GA III, Nr. 71, Herrand 
von Wildonie, ‘Der nackte Kaiser’, Kummer a. a. O. S. 148ff., und andere 
Fassungen). 

? Dieses beginnt hinter dem ausdrücklichen Erzählschlußvermerk 
V. 1912 hie endet sich daz mere und reicht bis V. 1922. Der Rest, den nur 
A überliefert, ist, wie schon Schwietering (a. a. O. S. 14, Anm. 1; dort Ge- 
naueres zum ganzen Problem) gesehen hat, in dieser Form sicher spätere 
Zutat. Die Verse 1923—30 variieren nur in ungeschickter Weise das echte 
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mythion sagt: Alle selpherrischen Kinder (d.h. doch wohl, alle, 
die gegen den Rat und das Gebot der Eltern ihren eigenen 
Willen durchsetzen wollen), sollen sich diese Geschichte als War- 
nung dienen lassen. Handeln sie wie Helmbrecht, so soll es ihnen 
von Rechts wegen ebenso (schlimm) ergehen wie diesem. Die folgen- 
den vier Verse erläutern dann im Rückgriff auf die Erzählung die 
Wendungen Helmbrehtes site (= Strauchdieberei, umschrieben mit 
„Behinderung des Handelsverkehrs‘‘) und geschehe als Helmbrehte 
(Ende am Galgen) etwas einseitig nach ihrem juristischen Gehalt. 
In diesen wenigen Versen liegt — allerdings in starker Verkürzung 
— das moralische Grundanliegen Wernhers beschlossen, wie es 
auch hinter den didaktischen Redepartien deutlich zu spüren ist, 
und wie es in lehrhafter Zuspitzung vom Vater, den der Dichter 
ja häufig als Sprachrohr seiner eigenen Ansichten benutzt, for- 
muliert wird: 


(V. 331—336) swer volget guoter lére 
der gewinnet frum und ére: 
swelch kint sines vater rat 
ze allen ziten übergät, 
daz stât ze jungest an der schame 
und an dem schaden rehte alsame. 


Mit dieser Verurteilung des Ungehorsams gegen den Vater und 
seine Lehre (das sind Helmbrehtes site in allgemeinerem ethischen 
Bezuge), die mit unüberhörbarem Anspruch auf Gültigkeit für alle 
Menschen? ausgesprochen. wird, geht es dem Dichter um nichts 
anderes als um das rechte Verhältnis der Kinder zu ihren Eltern, 
oder in noch etwas weiterem Sinn verstanden, um die rechte Ord- 
nung innerhalb der menschlichen Urgemeinschaft der Familie 
überhaupt. Und zur Exemplifizierung dieser Warnung zeigt der 
Dichter in seiner Geschichte, wie zwei mißratene Kinder in Not 
und Tod geraten, weil sie die Familienordnung, repräsentiert durch 
Tat und Gebot des Vaters, verachten, eine menschliche Ordnung, 


Epimythion mit allzu durchsichtiger Wiederaufnahme des Wortlauts, eine 
Unbeholfenheit, die Wernher gewiß nicht zuzutrauen ist; und die Verse 
1931. mit der Aufforderung zur Fürbitte für den Vorleser gehen doch 
wohl auf diesen selbst zurück, wenn er darin auch vielleicht die ursprüng- 
liche Dichtersignatur verarbeitete. 


D Vol. V. 331 swer: quisquis, V. 333 swelch: quicumque, V. 1913 swä: 
ubicumque. 
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deren nicht nur ethische, sondern auch biologische! Relevanz sie 
leugnen und der sie schließlich sogar in einer sozusagen rechts- 
verbindlichen Form aufsagen.? 

Unter dem Aspekt eines unbedingten Eintretens für die Un- 
verletzbarkeit der Familienordnung wird auch die merkwürdige 
Stelle V. 1687—1702 verständlich, wo der Dichter die gräßliche 
Verstiimmelung Helmbrechts als eine gerechte Strafe fiir die un- 
verschämt-hochnäsige BegrüBung der Eltern bei der ersten Heim- 
kehr bezeichnet, die wir eher als ein harmloses Vergehen zu beur- 
teilen geneigt wären. Wernher will hier natürlich nicht im wort- 
lichen Sinne verstanden sein; er bewertet den swachen gruoz 
(V. 1692) nicht als das, was er nach außen hin erscheint: eine 
jugendliche Ungezogenheit, sondern als äuBeres Anzeichen für eine 
verwerfliche, ja verbrecherische, weil ordnungsfeindliche Grund- 
haltung, die ebensowenig wie vor der Familienordnung vor an- 
deren menschlichen Ordnungen halt machen wird. 

Mit seiner Kinderzucht-Lehre schließt Wernher sich ganz 
offensichtlich an ein didaktisches Hauptthema seiner Zeit an.*) 
Aber wieder zeigt es sich, daB er zwar gerne literarische Aktuali- 
täten aufgreift, sie jedoch selten in ihrer ursprünglichen Form in 
sein Werk hereinnimmt, sondern sie mit kunstfertiger Hand seinen 
eigenen Konzeptionen anzupassen versteht. So löst er auch die 
Kinderzuchtlehre aus der reinen Didaxe und schmilzt sie in eine 
als geeignetes episches Substrat erkannte® und für ihre Aufnahme 
vorbereitete Erzählfabel ein, womit er ihr zugleich einen neuen 
weiteren Horizont eröffnet. 

Kinder, die die Ordnung ihrer engeren leiblichen Familie nicht 
respektieren — das ist Wernhers didaktische Folgerung, für die 
er nun die Geschehnisse selbst sprechen läßt — werden auch vor 


» Nur unter diesem Gesichtswinkel betrachtet, bezeugt die groteske 
Naturgeschichtsklitterung Helmbrechts und Gotelints (ihre eigentlichen 
Väter seien jene Ritter, die der Mutter während der Schwangerschaft bei- 
gewohnt hätten — vgl. V. 1372ff. und 1384ff.) ihr didaktisches Gewicht. 


® Vgl. V. 1265ff. die Friedensaufsage Helmbrechts und den Ausspruch 
Gotelints: nd wizze daz ich wage | vater, muoter und mäge (V. 1429 ff.). Dazu 
Hans Fehr, Das Recht in der Dichtung. Bern 1931, S. 198. 


3) Vgl. etwa Winsbecke, Winsbeckin, Tirol und Fridebrant, Walther 
(23, 26; 24, 2; 87,1; u.a.) und spätere Spruchdichter. 
® Später nehmen auch Dramatiker des 16. Jahrhunderts ihre Prodigus- 


spiele gerne zum Anlaß, sich über Fragen der Kinderzucht zu verbreiten; 
vgl. H. Holstein und F. Spengler, a. a. O. 
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einer Verletzung der Grenzen, die ihnen durch die Ordnung der 
sozialen Familie, des Standes, gesetzt sind, nicht zurückschrecken 
(und damit fügen sich denn auch die zunächst nur als aktualisie- 
rendes Beiwerk (S. 97 ff.) erkannten ritterlichen und bäuerlichen, 
d.h. ständischen Elemente der höheren Gesamtkonzeption doch 
noch organisch an). Das inoboedientia-Prinzip, das die Familien- 
ordnung zerstört hat, erweitert, wie eine Pest sich ausbreitend, 
sich allzu leicht zur superbia, die nun auch die Ständeordnung 
zu zersetzen beginnt. In diesem größeren Zusammenhange sind 
gewiß die vielzitierten und meist als didaktische Grundlage des 
ganzen Gedichts interpretierten Verse 289 ff. : wan selten im gelinget | 
der wider sinen orden ringet | din ordenunge ist der pfluoc zu sehen, 
worin es dem Dichter aber eben nicht so sehr um die Erhaltung 
der ständischen Schranke zwischen Bauern und Rittern geht, 
sondern um die grundsätzliche Unverletzlichkeit des Ständeordo, 
für die diese wieder nur Beispiel ist, genau so wie der Einzelfall 
der Familie Helmbrecht nur als Beispielfall fiir den Grundsatz der 
Integrität der Familienordnung seine Rechtfertigung findet. 

Aber das ordnungsfeindliche Prinzip greift bereits über die 
Trümmer der Standesordnung hinweg nach der höchsten irdischen, 
der Rechtsordnung; superbia mündet ein in iniuria, und damit 
ist die Axt an die Wurzeln der menschlichen Gesamtfamilie gelegt. 
Hier ist nun aber der Punkt erreicht, wo seiner Wirksamkeit ein 
Ende gesetzt ist. Das verletzte Ordnungsgefüge wird wiederher- 
gestellt durch die irdische Gerechtigkeit, die der ausführende Arm 
der überirdischen ist. Nur an dieser Stelle macht Wernher einen 
transzendenten Bezug sichtbar: Gott selbst erscheint als der Be- 
wahrer der irdischen Ordnung, die ja nach mittelalterlicher An- 
schauung nichts anderes als ein Abbild der himmlischen ist, vgl. 
V.1683ff.: Swaz geschehen sol daz geschiht. | got dem vil selten über- 
siht, | der tuot als er niht tuon sol. | daz schein an Helmbrehte wol. 

Familie, Stand und Recht sieht der Dichter als die drei eng 
zusammengehörigen Stufen eines irdischen Ordnungsgefüges, und 
der lehrhafte Sinn seiner mit juristischer Folgerichtigkeit vom 
Ungehorsam gegen den Vater bis zu schlimmem Ende am Galgen 
verlaufenden Geschichte des jungen Helmbrecht ist letzten Endes 
zu zeigen, daß inoboedientia in der Familie zu einer gefährlichen 
Lawine von Ordnungslosigkeit, ja Ordnungsfeindlichkeit anwach- 
sen kann, die zuerst die Standes-, schließlich die Rechtsordnung 
und damit das ganze irdische Ordnungssystem bedroht. 
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Damit hat Wernher die Kinderzuchtlehre in den Rahmen 
eines Ordnungsganzen eingefügt und sie zu einer ethischen Be- 
deutsamkeit erhoben, die vor ihm in der deutschen Dichtung 
kaum geahnt worden war. 

Eine letzte Gestaltungsschicht soll uns noch beschaftigen, die 
etwa dem Glätten und Polieren einer Skulptur entspräche: ich 
meine den Einbau einer kunstvollen inneren Verklammerung des 
ganzen Gefüges von Erzählung und Lehre. Ihr dient in erster Linie 
einmal das vielbesprochene Hauben- (und das damit verbun- 
dene Haar-)motiv. Seine literarische Herkunft ist bekannt; 
Wernher hat selbst auf seine Quelle hingewiesen ::' in dem bereits 
zitierten Neidhart-Lied 85,6 wird eine mit Vögeln verzierte Haube 
erwähnt, die das lange Haar des geteling Hildemar schmückt, 
obwohl sie offenbar ein nur den Rittern zustehendes Kleidungs- 
stück ist.?? Die besondere Art indessen, wie Wernher die Haube zum 
‘Symbol’? der superbia ihres Trägers und zugleich der Gefährdung 
der Ständeordnung selbst erhöht und ihr die Funktion eines Leit- 
motivs zuteilt, scheint seine eigene Leistung zu sein, wenn auch die 
Anregung dazu natürlich von Neidhart stammen kann, der eben- 
falls bisweilen mit symbolischen Requisiten (Friederuns Spiegel) 
arbeitet. 

Der gestalterische Zweck dieser Leitmotivkette, die in sym- 
bolischem Bezug zum Helden steht, liegt auf der Hand. Durch sie 
wird eine Art Überhandlung geschaffen, deren Spannungsbögen 
das Helmbrechtgeschehen kunstvoll überwölben und verdichten. 

Die eigentliche Erzählung setzt gleich nach den ersten acht 
Prologversen, die den merkwürdigen Katalog poetischer Themen- 
kreise® enthalten, mit einem fast grotesken Bild ein: ein Bauern- 


D Die oft zitierte Erwähnung Neidharts bezieht sich streng genommen 
nur auf das Klingen der Schellen beim Reigen (V. 213ff.), im weiteren Sinne 
dann aber auch auf die ganze Schilderung der Ausstattung Helmbrechts, an 
deren Ende sie steht. 

® Auch das Motiv von der Vernichtung der Haube klingt wenigstens 
als ferne Möglichkeit an (86, 25f.), allerdings anders gewendet als im ‘Meier 
Helmbrecht’ (hier wird die Haube von dem über die Kleideranmaßung des 
Bauern erzürnten Ritter zerrissen, dort von den über die Verbrechen eines 
,»,Raubritters“ erzürnten Bauern). 

® Diese neuere Deutung des Haubenmotivs verdanken wir vor allem 
M. Ittenbach (DVjs 10 [1932], S.404—411), mit dessen Auffassung ich 
mich an manchen Punkten berühre. 

® Ob der Dichter bei dieser sicher bewußten Anspielung auf Themen 
des höfischen Epos, wozu — vielleicht sogar als Vorbild — zwei Stellen aus 
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sohn mit ritterlicher Haartracht und Kopfbedeckung, das als 
Audite-nova-Einleitung dem routinemäßigen De-historia-Beginn 
(V. 21 ff.) vorausgestellt ist und offenbar die Stelle der Thema- 
nennung vertritt; ein ungewöhnliches Verfahren, das aber näher be- 
trachtet von außerordentlicher gestalterischer Meisterschaft zeugt. 
Das szenische Bild enthält tatsächlich im Keim die ganze folgende 
Erzählung; in der absurden Widersprüchlichkeit der beiden sta- 
tischen Bildvorstellungen: Bauer-Rittertracht ist potentiell be- 
reits die starke Spannung vorhanden, die sich zum Motor der fol- 
genden Erzählung vom Bauern, der um jeden Preis Ritter werden 
will, entwickelt. 


Die Haube bleibt von nun an als Leitmotiv über der ganzen 
Erzählung stehen. Nur durch die kurze Namensnennung der beiden 
Meier getrennt, folgt auf das erste Bild die eigentliche Hauben- 
schilderung, die in ihrer unproportionierten Breite (78 V.) aus der 
sonst mit konziser Knappheit gestalteten Erzählung herausfällt 
und in ihrer funktionellen und kompositorischen Bedeutung immer 
noch nicht sicher gedeutet ist. Merkwürdig ist vor allem, daß das 
einzige Motiv der Haubenbeschreibung, das auch später wieder 
anklingt (die aufgenähten Vögel), bereits wenige Verse vorher 
mindestens ebenso ausführlich geschildert ist, während die Roman- 
szenen und die höfischen Tanzszenen nur an dieser Stelle erwähnt 
werden und für den weiteren Verlauf der Erzählung wie für die 
Symbolbeziehung völlig bedeutungslos bleiben. Mir scheint doch 
das Wahrscheinlichste, — wenn man nicht an ein bewußtes Hin- 


den Werken Rudolfs von Ems (Barlaam 404,5 ff.; Alexander 20665 ff.) 
zu vergleichen wären (ich verdanke den Hinweis darauf der Freundlich- 
keit H. de Boors), wirklich bestimmte Werke im Auge hatte, wie man 
gelegentlich meinte (V. 3 Tristan, V. 4 Parzival, V. 5 Nibelungenlied, V. 6 
Erec/Iwein) ist freilich ganz unsicher. An eine strenge Typenlehre mittel- 
hochdeutscher Dichtung hat Wernher gewiß nicht gedacht. Auch der offen- 
bar von ihm selbst beanspruchte ‚Typ‘: „‚Selbstgesehenes-Selbsterlebtes‘“ 
(V. 7f.) ist in dieser Definition phantastisch und literarisch nicht greifbar 
(vgl. S. 89f.). Die Mangelhaftigkeit der Definition geht schon daraus hervor, 
daß V. 1f. von zwei Typen die Rede ist (einer ... der ander... .), die nach- 
her V. 7f. offenbar doch als ein einziger on werden. 

Wie auch immer man diese Zeilen interpretieren mag, soviel ist wohl 
sicher, daß Wernher sich damit seinem sachverständigen Publikum als lite- 
rarisch gebildeter Autor vorstellt, der sein Werk literartypisch zu kenn- 
zeichnen sucht, um beim Horer keine falschen Erwartungen aufkommen zu 
lassen, sondern ihn gleich auf den literarischen Raum einzustimmen, und der 
sich damit zugleich der Quellenkennzeichnungspflicht entledigt (vgl. S. 87ff.). 
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auszögern des Handlungseinsatzes zur Steigerung der bereits ge- 
weckten Spannung denken will, — daB der Dichter hier einer literari- 
schen Laune nachgibt und einen Nebenzweck verfolgt, der nicht in 
unmittelbarem Zusammenhang mit seiner Erzählung steht. Die Ver- 
wandtschaft zur Schilderung von Prunkstiicken im hôfischen 
Roman” ist nicht zu verkennen. Und wenn die umständliche Schil- 
derung V. 26 als kurze rede sleht bezeichnet wird, so liegt es doch 
nahe, an eine Art Parodie dieses sicher nicht selten als Unsitte 
empfundenen Literaturbrauches zu denken. 


Der unmittelbar daran anschlieBende Bericht über die Ent- 
stehung der Haube — wieder ganz im Dienst ihrer Symbolik ste- 
hend — stellt somit eigentlich das zweite Glied der Leitmotivkette 
dar, und zwar ein höchst wichtiges; denn hier wird klar, daß nach 
des Dichters Ansicht das Nähwerk bereits durch die Person der 
Verfertigerin, einer ihrem Kloster entlaufenen Nonne, gleichsam 
mit einem Fluch belastet wurde, der nun auch den künftigen 
Träger in die Versuchung der inoboedientia und superbia führen 
wird. Damit ist zugleich auch die Richtung angegeben, in der sich 
die gleich im Anfangsbild angelegte innere Spannung entladen wird. 


In der nun folgenden ersten Dialogreihe begegnet das Hauben- 
motiv (wie fast immer in Verbindung mit dem des langen Haares) 
dreimal in Reden des jungen Helmbrecht, und zwar wird die Haube 
merkwürdigerweise als der eigentliche Beweggrund seines Strebens 
zum Ritterhof vorgeschoben.? Sollte hinter diesem scheinbar ganz 


1) Möglicherweise zielt Wernher sogar auf die bekannteste dieser Art, 
die Schilderung von Enites Pferd. Dort ist ja ebenfalls die Eroberung Troias 
und die Flucht des Aeneas dargestellt (V. 7545ff.). Vergleichbar wäre aber 
auch die Darstellung eines Bechers in Konrad Flecks ‘Flore und Blansche- 
flur’ : 

wie Paris den Kriechen nam 
die kiiniginne Helenam, 
dé Menelâus was under wegen (V. 1609—11); 


wie von der selben hervart 
Troye besezzen wart (V. 1615f.); 


wie sumeliche entrunnen (V. 1638). 


Dort wird iibrigens ganz parallel zu Helmbrechts Haube auch die Ent- 
stehung und der Vorbesitz des Prunkstiickes berichtet. 


2 Vgl. V. 271, 303ff., 510. 
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fadenscheinigen Vorwand wirklich nicht mehr stecken als der 
skurrile Einfall eines törichten Jugendlichen? Vor allem in den 
Versen 510ff.: mich enlät min hübe . . . nicht beliben stæte wird, wie 
mir scheint, hinter dem subjektiven Beweggrund des jungen Helm- 
brecht ein objektiver sichtbar: die „‚fluchbeladene‘ Haube wirkt 
als eine Art übernatürliches Movens, das den Haubenträger in die 
Ordnungslosigkeit und schließlich ins Verderben stürzt und be- 
kommt damit eine wichtige Handlungsfunktion. 


Der Vater erwähnt die Haube nur ein einziges Mal in seiner 
prophetischen Warnung V. 429ff.: sö hüete diner hüben |... | daz 
man die indert rüere | oder mit übele iht zefüere din langez valwez häre. 
Von dieser Prophetie aus wölbt sich ein weiter Bogen, dessen 
lastende Schwere auch dort gefühlt wird, wo das Leitmotiv nicht 
mehr auftaucht, hinüber zum Schluß des. Gedichts, wo er in der 
fast wortgleichen Responsion der wütenden Bauern: ni hüete der 
hüben, Helmbreht! (V. 1879) aufgefangen wird und sich mit dem 
Spannungsbogen, der vom Anfang herüberreicht, vereinigt. 


Wie das Gedicht begonnen hat, so endet es auch — mit dem 
Bild: ein junger Bauer und eine Ritterhaube. Aber die innere 
Spannung ist jetzt gelöst, das Unvereinbare wieder getrennt: die 
Haube liegt in Fetzen auf der Erde, ihr Träger hängt an einem 
Aste. So ist die ganze Handlung zwischen den zwei korrespondie- 
renden Bildern eingelagert, wie zwischen den Polen eines Magnets, 
durch dessen Feld sie mit unsichtbarer aber unaufhaltsamer Kraft 
gezogen wird. 


Eine zweite Reihe von korrespondierenden Motiven, die als 
Anzeichen eines scheinbar objektiven Geschehenszwangs einzelne 
Teile der Handlung zusammenbinden und vom zweiten Drittel an 
die Spannung immer mehr steigern, bilden die Vorausdeutungen, 
Prophetien und Vorahnungen von Helmbrechts Bestrafung. 


Zunächst noch verhalten klingt das Motiv bereits V. 436 ff. in 
der düsteren Ahnung des Vaters auf: sô vürhte ich vil sére, | dû 
volgest ze jungest einem stabe | und swar dich wise ein kleiner knabe. 
Aus der geheimnisvollen aber in ihrer Bedeutung doch offenbaren 
Bildlichkeit seiner Träume (V. 580—634) tönen die Warnungen 
schon sehr viel eindrucksvoller heraus. Die vier Akte der Bestra- 
fung werden in zwei Gruppen, wie sie später vollzogen werden, 
dem Jungen in grauenhafter Deutlichkeit vor Augen geführt: die 
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ersten drei Traume weisen auf die Bestrafung durch die Schergen 
(Blendung und Verstümmelung an Hand und Fuß), der vierte, 
gegen den die anderen ein wint sind (V. 617) auf den Tod durch 
den Strang. 


Auf diese zwei eindrücklichen Vorahnungen des Vaters folgen 
dann zwei weniger auffällige Bemerkungen des Erzählers, die nur 
ganz allgemein auf die Tatsache einer Bestrafung vorausweisen, 
aber dadurch an Bedeutung gewinnen, daß durch sie von ob- 
jektiver Seite bestätigt wird, was bisher nur subjektive Ahnung 
(mir habe der troum danne gelogen V. 634) war. Helmbrecht hat die 
Warnungen zwar gehört, aber er ist nicht gewillt, sich durch sie 
von seinen Plänen abbringen zu lassen, ja er versucht sogar, die 
ersten drei Träume in einem für sich günstigen Sinn auszulegen; denn 
er glaubt an seine höhere Bestimmung. Damit bekennt sich auch 
Wernher zu dem seit Homer bekannten epischen Topos, die Er- 
füllung eines vorausbestimmten Geschehens dadurch zu sichern, 
daß man den Helden in einem Zustand der Verblendung handeln 
läßt. Das Grauenerregende bei Helmbrechts Verblendung aber ist, 
daß er nicht nur unaufhaltsam seinem bösen Ende entgegengeht, 
sondern auch noch selber mehrfach, in Beziehung auf andere, die 
einzelnen Akte seiner zukünftigen Bestrafung in aller Ausführlich- 
keit erwähnt. So lautet der ,,Turnierruf‘ der Raubritter nach 
Helmbrechts Erzählung (V. 1030ff.): . .. stümbel den der € gesach! 
(Blendung!) / slach mir disem abe den fuoz! | tuo mir dem der hende 
buoz! | du solt mir disen hähen ... Und nachdem in einer Bemerkung 
des Vaters das Motiv des stümbeln unde hähen (V. 1114) noch 
einmal aufgeklungen ist, folgt die im Gespräch mit Gotelint refe- 
rierte Werbungsrede Helmbrechts (V. 1297ff.), in der er mit ma- 
kabrem Humor seinem Spießgesellen und zukünftigen Schwager 
ein Ende in Aussicht stellt, wie er es wenig später selbst nehmen 
wird: V. 1302: daz du tht lange hangest, V. 1314: daz dir blintheit 
wert beschert, V. 1317: wirt dir der fuoz abe geslagen, V. 1321: ob 
man dir zuo dem fuoze | der einen hende buoze. 


Nach einem weiteren Hinweis des Dichters auf das nahe Ende 
der Bande (V. 1568ff.) äuBert Gotelint die letzten Vorahnungen 
beim Hochzeitsmahl kurz vor der Katastrophe (V. 1576). Erst 
dann wird die durch die vielen Vorausweisungen genährte Span- 
nung in zwei Stufen durch die Ereignisse gelöst: zuerst im ,,Halb- 
schluß“ der richterlichen Bestrafung und schließlich im ,,Ganz- 
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schluß“ des Galgentodes, worin sich auch die vierte Prophezeiung 
noch erfüllt.» 


Unsere Betrachtungen versuchen, bei den eklektisch verwer- 
teten Traditionselementen ansetzend, den ‘Meier Helmbrecht’ als 
eine von lehrhaftem Ernste bestimmte, in die Gegenwart des 
Dichters projizierte und entsprechend aktualisierte und in be- 
wunderungswürdiger Weise künstlerisch durchgeformte Prodigus- 
dichtung nach ursprünglich biblischem Vorbild zu verstehen. Sie 
wollen aber zugleich zeigen, wie Wernher in seiner bedeutenden 
dichterischen Schöpfungskraft alle aufgenommenen Traditionen 
meisterhaft in etwas spezifisch Eigenes gewandelt hat, und wie 
ihm bei zeitgebundener Thematik und Darstellungsform in der 
künstlerischen Gestaltung eine überzeitliche Leistung gelingt. 


MÜNCHEN HANNS FISCHER 


D Außer diesen beiden längeren Motivketten verwendet der Dichter 
noch eine ganze Reihe weiterer Responsionen, die eine innere Verbindung 
zwischen zwei getrennten Partien der Erzählung herstelleu. Solche Motiv- 
reime gibt es bis hinab zu den kleinsten Motiveinheiten, auf die hier aber 
nicht eingegangen werden kann, vgl. etwa das Motiv des Eisenfressens 
(V. 410: 1749), des frum und ére (288 : 332) u.a. Hierher zählen vor allem 
die beiden Begrüßungen in fremden Sprachen, zuerst Sohn: Vater bzw. 
Familie (V. 717ff.) und später darauf höhnisch respondierend Vater : Sohn 
(V. 1713ff.), die dreimalige Erwähnung des Traummotivs (V. 580ff., 1786f., 
1910f.), und das Motiv vom Kampf gegen die doppelte Ubermacht, vgl. 
V. 1253 (10 Räuber gegen 20 Gegner), dann in Umkehrung V. 1613 ff. 
(5 Schergen gegen 10 Rauber). 
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WIELANDS SCHWERT MIMUNG UND 
DIE ALTE STAHLHARTUNG 


T: 


Unter den mal. Schwertsagen fällt das in der Thidrekssaga 
erzählte, rätselhafte Verfahren Wielands, den Stahl zu bessern 
und zu härten, durch seine Merkwürdigkeit auf. Wieland (Velent) 
hatte ein Tischmesser des Königs Nidung verloren und dafür in 
der Werkstätte des königlichen Hofschmiedes Amelias heimlich 
ein neues, aber ungleich schärferes geschmiedet. Daraus entspann 
sich der Wettstreit mit dem Schmied des Königs: Amelias fertigte 
Brünne und Helm, Velent das Schwert. Sieben Tage brauchte er 
für das erste Schwert, es bestand wohl die Probe seiner Schärfe 
mit einer schwimmenden Wollflocke von einem Fuß Dicke vor 
König Nidung, doch nicht zur völligen Zufriedenheit des Schmie- 
des. Dann zerfeilte er das Schwert in feine Späne und vermischte 
diese mit Mehl. Zahmen Vögeln, die er zuvor drei Tage hungern 
ließ, fütterte er diese Mischung. Aus dem Kot der Vögel gewann 
er wieder das Eisen und schmiedete davon das zweite Schwert, 
das bereits eine Wollflocke von zwei Fuß Dicke zerschnitt. Aber 
Velent genügte auch das nicht, und so wiederholte er den ganzen 
Arbeitsgang, diesmal allerdings in drei Wochen. Erst dieses dritte 
Schwert trug den Namen Mimung und schnitt die schwimmende, 
drei Fuß dicke Wollflocke glatt durch. Jan de Vries hat zuletzt 
auf den technologischen Gehalt dieser Schmiedearbeit und des 
Härtens hingewiesen und die deutsche Herkunft noch genauer 


D Den gesamten Arbeitsgang zeigt nur die Schmiedung des zweiten 
Schwertes, Ths. 104: Velent feRr nv til smidio oc tecr eina bel oc felar fetta 
sverd alt isundr à svarf eitt. Nv tekr hann svartit oc blandar | vid miol. oc ba 
tecr hann alifugla oc sveltir bria daga oc Ba tecr hann miolet oc gefr fuglonum 
at eta. ba tecr hann savr fuglana oc laetr coma i afl oc fellir oc vellr nv or iarnino 
alt bat er deigt var i. Oc bar af gerir hann eitt sverd oc er fetta minna en hit 
fy Rra. Nv er albvit er sverdit. (Hrsg. v. H. Bertelsen, Kopenhagen 1905—11; 
I, 98, 13—15; 99, 1—6.) Welcher Hausvogel (Gans, Huhn, Taube usw.) 
mit alifugl gemeint ist, bleibt ungewiß. F. Erichsen übersetzt es ebenfalls 
nur mit „zahmer Vogel“ (Geschichte Thidreks von Bern, Jena 1942, S. 131). 
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bezeichnet: ,,wo gäbe es sonst solche Meisterschmiede als gerade 
im westfälischen Raum, von woher seit der Wikingerzeit, ja schon 
in noch früheren Jahrhunderten, die besten Waffen nach Skan- 
dinavien gelangten?‘ Die folgende Erläuterung dieser Schwert- 
sage aus der Velentsaga geht auf ihre Beziehungen zur mal. Fach- 
prosa ein, soll sie also mehr sachlich und damit ihrer Entstehungs- 
geschichte nach erklären; sie soll weiterhin verschiedene mal. 
Härteverfahren aufzeigen, die wahrscheinlich noch in das germa- 
nische Altertum zurückreichen. Sie soll auch ein Stück Fachprosa- 
forschung bieten und zeigen, wie wichtig diese für das Verständnis 
der mal. Dichtung sein kann.? 


Der germanische Waffenschmied kannte mindestens seit der 
Völkerwanderungszeit einige technisch ausgebildete Verfahren, 
sehr guten Schwertstahl herzustellen. Voran stand der Damast- 
stahl mit den verschiedenen Arten des V-, W-, oder Rosendamastes, 
je nachdem wie die dünnen Eisen- und Stahlschichten in sich ge- 
dreht, gestaucht und zusammengeschweißt wurden. Bekannt ist 
in diesem Zusammenhang die Erwähnung der ‚„wurmbunten“ 
Klingen bei Cassiodor,® die Theoderich von einem unbekannten 
König erhielt. Welche handwerkliche Kunstfertigkeit der kompli- 
zierte Damaststahl vom Schmiede forderte, ist besonders zu be- 
denken. Er mußte aus den Eisenluppen, die er von den einfachen 
Hütten und Waldschmieden erhielt, die härtesten und zähesten 
aussuchen, sie in langwieriger Arbeit ausschmieden und dann nach 
sorgfältiger Auswahl schichtenweise aufeinanderschweißen, damit 
der gewonnene Damaststahl das gewöhnliche Schmiedeeisen auch 
wirklich an Qualität weit übertraf.*!) Das zweite Verfahren ist die 
Zementierung oder Einsatzhärtung, d.h. die Erhitzung kohlen- 
stoffarmen Eisens in Holzkohlenpulver, um es an der Oberfläche 
oder ganz in Zementstahl überzuführen. Häufiger waren es frei- 
lich kohlenstoffreiche, organische Substanzen, wie sie z.B. der 


1) Jan de Vries: Bemerkungen zur Wielandsage, in: Festschrift F.Genz- 
mer, 1952, S. 176f. 

2) Dazu G. Eis, Fachprosa des MA.s in Dt. Philologie im Aufriß Bd. II, 
Sp. 1640f. 

3) Cassiodor, Var. V,1. in: MGH., SS. rer. antiquiss. XII, 143 (rec. 
Th. Mommsen 1894): harum media pulchris alveis excavata quibusdam viden- 
tur crispari posse vermiculis. Zur Erklärung der Textstelle siehe L. Beck, 
Geschichte des Eisens, 2. Aufl., I (1891), 717. 

4) Über die Herstellung des Damaststahls immer noch am eindring- 


lichsten L. Beck a. a. O. I, 625, 627, 717. 
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spätantike Eisenhärtetraktat Tepi Bagfis o1ëñpou empfiehlt: 
Man bereitet aus einem Teil verkohltem Ziegenhorn, zwei Teilen 
Salz und einem bestimmten Wasser (Härtewasser?) einen Teig, 
mit dem man dann die Schwertschneiden umhüllt und sie vor- 
sichtig im Kohlenfeuer glüht. Etwas anders sind die deutschen 
Rezepte, wie eine Härtevorschrift des 15. Jh.s dartut: Item nim 
unschlit und laim und mach ain gemüß dar auf oder taig, dar jnn 
lösch das waffen ab oder auss et valet.?) Das Auslöschen, eigentlich noch 
eine einfache Vorstufe der Einsatzhärtung, ist ein langsames Ab- 
glühen im Härtemittel und leitet über zum dritten und gebräuch- 
lichsten Verfahren, dem Löschen in fetten und wäßrigen Flüssig- 
keiten. Darüber gibt es seit der Antike eine eigene Literatur, die 
Eisenhärtevorschriften. Dieses letzte Verfahren wurde wohl stets 
bei den beiden anderen zusätzlich angewandt. 

Gehört die Härtung in der Velentsaga zu einem dieser Ver- 
fahren? Es handelt sich kaum um eine Einsatzhärtung in einem 
Mehlteig, denn der Schmied hätte die geknetete Mischung aus 
Eisenfeile und Mehl ohne weiteres ins Rennfeuer werfen können 
und dieselbe Kohlung erreicht. Otto Johannsen nimmt zu dem 
Härteverfahren Velents kurz Stellung: ‚Es besteht wohl nicht 
aus einer Einsatzhärtung, sondern fußt auf der verschiedenen 
Widerstandsfähigkeit von Eisen und Stabl gegenüber oxydieren- 
den Einflüssen.‘‘® Diese Auffassung erinnert an den bekannten 
Bericht Diodors (V, 33) über die Herstellung der keltiberischen 
Schwertklingen im Altertum: Man vergrub Eisenstäbe in der 
Erde, ließ die schwächeren Teile des Eisens ausrosten und schmie- 
dete aus den stärkeren, d.h. dem guten Stahl, die berühmten 
Klingen.* Nach Johannsen soll also durch den Vogelkot in so 
kurzer Zeit der schwächere Teil des Eisens ausrosten, aber nach 
dem Bericht der Saga geht ja gar nicht so viel verloren; bei einer 
derartigen Trennung von Stahl und Schmiedeeisen müßte man ja 
mit weit größeren Gewichtsverlusten rechnen. Gewiß können auch 
Vorstellungen dieser Art bei der Reinigung des Eisens im Feuer 


D Hrsg. von Berthelot, Coll. Alchem. gr. III, 343; vgl. Rommel in 
Pauly-Wissowa, Realenzykl. d. klass. Altertumswiss., 2.R., III (1929), 
Sp. 2126— 2133. 

2) Hs. Bayer. StB. München Clm. 4394, Bl. 180v; s. auch Anhang II. 

®» O. Johannsen, Gesch. des Eisens, 3. Aufl., 1953, S. 68. 

® Darüber der Kriegsschriftsteller Philo, in Math. vett. p.71. Vgl. 
dazu H. Blümner, Technologie u. Terminologie der Gewerbe u. Künste bei 
Griechen u. Römern, IV (1886), S. 350. 
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mitgewirkt haben, aber wesentlich sind sie nicht. Johannsen ur- 
teilt zu sehr vom technischen Standpunkt aus und legt seiner 
kurzen Erläuterung in unkritischer Weise das ,, Amelungenlied“ 
von Karl Simrock zugrunde. 

Die Verwandlung zu besserem und schließlich bestem Stahl 
wird ja nicht nur vom Rennfeuer, sondern auch vom ,,animali- 
schen Feuer“ der Vögel bewirkt, und darin finden wir, wie noch 
zu zeigen ist, eine echt mal. Anschauung. Velents Stahlhärtung 
ist letztlich nicht der Technik, sondern der Magie zuzurechnen. 
Es gibt ähnliche Verfahren, durch die wir eine Lösung gewinnen 
können; so haben wir zunächst ein alchemistisches Prinzip zu ver- 
folgen, das in die Antike zurückreicht und über den Kreis der 
Adepten hinaus auch eine gewisse Volkstümlichkeit erlangt hat. 
Solche Verwandlungen durch Tiere, denen das Härteverfahren 
Velents gleicht, befaßten sich natürlich mehr mit Gold, Silber, 
Perlen und Edelsteinen. Zum ersten Male können wir das nach- 
weisen im Stockholmer Papyrus, dessen alchemistische Rezepte in 
griechischer Sprache etwa um 300 n. Chr. im Niltal aufgezeichnet 
wurden.) Unter mehreren anderen Vorschriften, wie man echte 
Perlen, die ihren ersten Glanz eingebüßt haben, wieder auffrischen 
könne, wird auch das indische Verfahren empfohlen. Diese Perlen 
soll man abends einem Huhn füttern; dadurch würden die Perlen 
im Kropf, Magen und Gedärme wieder gereinigt. Am nächsten 
Morgen soll man das Huhn schlachten oder den Hühnermist nach 
den Perlen durchsuchen.? Dieses Rezept findet sich in arabischen 
Quellen,®) dann muß wohl eine mlat. Bearbeitung folgen, die an 
Stelle der echten bereits die künstlich hergestellten Perlen setzt. 
Ein spätmal. Zeuge dieser Überlieferung findet sich in einem un- 
gewöhnlich langen Rezept des Malerbuches der Stadtbibliothek 
Trier: ...Dar na sal man nemen der groissen, wissen, sylberen 
muschelen, die man in den tieffen wiheren vyndet und der nym also 
vil du wilt und lege sy in eynen kessel und guß starcke lauge dar 
ober und sut die muschelen gar wal mit der laugen, bis dat sich die 
uysserste rynde abeloyset van den muschelen und ußwendich also 
schoyn werden als inwendich und dar na sal man die muschelen gar 
wal stoissen in eynem erenstyn zo kleynem pulver. Dieses Pulver 


D E. O. v. Lippmann, Entstehung u. Ausbreitung der Alchemie, I 
(1919), S. 2. 

2 Lippmann, à. a. O. I, S.13. 

3) Lippmann, à. a. O. I, 8. 391. 


8 Beiträge zur Geschichte der deutschen Sprache, Band 79 
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soll man dann mit zermahlenem Glas, Semmelmehl und Tauwasser, 
das vor Sonnenaufgang gesammelt wurde, vermischen und daraus 
Perlen in beliebiger Größe formen. Dar na giff die perlijn duben zo 
essen an dem abende na der vesperen und giff in dan an dem morgen 
lynBen ader hyrsen zo essen und neit gif in zo dryncken und besluß 
sy in eyn wyde kebege, die eynen gladen bodem habe und lays die 
duben bis an den funfften dach dar in und soich dan die dubendreck 
gar wal und stois eynen korp in eyn wasser und wesch die perlen 
gar wal reyn und lyeB sy dan dar ul ... so haistu reyn vyn perlyn, 
die besten, die du ye geseges." Der Arbeitsgang und die Zutaten 
zeigen eine auffallende Ahnlichkeit zu Velents Verfahren, und 
bemerkenswert ist dabei auch die feste Uberzeugung von der 
Echtheit dieser Perlen. Die erste, auf gewisse Anschauungen vom 
Wesen der Metalle bezogene Verwandlungssage der Antike betrifft 
das Zinn. Zosimos, wohl ein griechischer Schriftsteller zu Beginn 
des 4. Jh.s n. Chr., der in Agypten lebte und sich der Alchemie 
widmete,? berichtete, daß der Dämon einer Quelle (Drache?) bei 
seinem gewaltsamen Tode zu Zinn erstarrte. Diese wohl singuläre 
Art der Verwandlung zu Metall fand scheinbar keine Nachfolge 
in den mal. Rezepten, dagegen spielte der Basilisk eine große 
Rolle bei alchemistischen Operationen ähnlicher Art. Die spät- 
mittelalterlichen Sagen lassen den Basilisken aus dem dotterlosen 
Hahnenei entstehen:?® Ein alter Hahn legte das Ei in den Mist, 
dort wurde es von der Wärme, häufiger aber von Schlangen und 
Kröten ausgebrütet. Das Äußere dieser ‘Eltern’ ergab wohl mit- 
einander die Gestalt des Basilisken: Krötenleib und Hahnenkopf. 
Das Untier war äußerst gefährlich, doch vermochte das Feuer 
sein Gift zu verzehren, und die dabei entstehende Asche sollte 
ganz wunderbare Kräfte haben. Bartholomäus Anglicus, der be- 
kannte Enzyklopädist des 13. Jh.s, bestätigt das ausdrücklich in 
seinem Artikel über den Basilisken: basiliscus . . . in cinerem tamen 
combustus veneni maliciam perdit. cuius cinis operationibus alchimie 


» Niederrheinisches Farbenbuch, Hs. d. Stadtbibl. Trier, Nr. 1957/1491 
(15. Jh.) Bl. 42rv. 


? Werke u. Fragmente hrsg. v. Berthelot, Coll. des anciens alchimistes 
grecs II, Paris 1888. Sehr wertvoll sind die übersichtlichen und vor allem 
sachlich gegliederten und kommentierten Inhaltsangaben von E. O. v. Lipp- 
mann, à. a. O. I, S. 75—93; angeführte Sage auf S. 91. 


® W. E. Peuckert, Dt. Volksglaube d. Spätma.s, Stuttgart 1942, S. 33 
bis 37. 
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utilis creditur, et maxime in transmutationibus metallorum.» Eine 
konkrete Nutzung der Basiliskenasche hatte schon vorher Theo- 
philus in seinem bekannten Werk iiber die Technik der Kiinste 
‘Schedula diversarum artium’ (11./12. Jh.) angeführt: Est etiam 
aurum, quod dicitur Hispanicum, quod conficitur ex rubeo cupro 
et pulvere basilisci et sanguine humano atque aceto. Darauf folgt 
eine eingehende Beschreibung der Basiliskenzucht bei den Heiden 
(gentiles = Araber?). Mit dieser Mischung aus der Basilisken- 
asche, Menschenblut und Essig wurden dann Blätter reinsten Rot- 
kupfers eingerieben, diese geglüht und in Gold veswandelt: deinde 
accipiunt tenuissimas tabulas rubei cupri purissimi, et super eas 
liniunt hance confectionem ex utraque parte atque mittunt in ignem. 
Theophilus ist von der Reinheit dieses „spanischen Goldes“ über- 
zeugt: Hoc aurum omnibus operibus aptum est.» Mittelbar ab- 
hängig von Theophilus oder bereits von dessen Vorlage ist Kon- 
rad von Megenbergs Bericht über den Unk: Basiliscus haizt ain 
unk. ... man spricht auch, daz der asch auz dem unk geprant die 
art hab, wer silber dé mit salb und temperier, daz nem goltvarwe.? 
Konrad von Megenberg war kritisch genug, daraus kein eigent- 
liches Goldrezept zu machen. Bei weiterer Durchforschung der 
technologischen Literatur des Mittelalters fand sich dann fiir das 
13. bis 15. Jh. ein ungemein weit verbreitetes Rezept® über eine 
„ausgebrütete‘‘ Goldfarbe. Dazu sei eine deutsche Version des 
15. Jhs. angeführt: Nym eyn eyhe und tu das weysse doraus und tu 
quecksylber dorein und mache es mit wachsse zu und leyge es unter 
eynne henne, die do brüttet und los es leygen, bis sie junge hot, so 
wartte, ab es schlottert ; schlottert es, so leyge es unter ein ander henne 
alzo lange, byß es gebruttet wyrt. So nym es und temperier es mit 


1) Barthol. Angl.: De proprietatibus rerum, Niirnberg bei Koberger 
1483, Lib. XVIII, Cap. 15. 

2) Theophilus presbyter: Schedula diversarum artium, hrsg. v. Albert 
lig, 1874, S. 221f. (Lib. III, Cap. 48); vgl. auch Wilhelm Theobald: Technik 
des Kunsthandwerks im 10. Jh., 1933, S. 97 und Erläuterungen dazu $. 320 
bis 324. Zur neueren Datierung vgl. B. Bischoff in Miinch. Jb. d. bild. 
Kunst ITL/IV (1952/53) S. 5. 

3) K, v. Megenberg, Buch der Natur, hrsg. v. Franz Pfeiffer, 1861, 
S. 264 (III, 3).. 

4) Engl. Rezepte verz. v. D. V. Thompson, Speculum X (1935), S. 419; 
franz. und ital. Rezepte bei Mrs. M. P. Merriefield: Original Treatises, 
Dating from the XIIth to the XVIIIth Centuries on the Arts of Painting, 
London 1849, I, S. 57 und II, S. 461. 
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claro (Eierklar) und schreyb do mitte, so wyrt es alzo feynn golth.») 
Der Basilisk entstand aus dem dotterlosen Hahnenei; hier in die- 
sem Rezept beläßt man den Dotter des Hühnereies, da das Eigelb 
eben wichtig ist für die Goldfarbe. Das Eiweiß wird ersetzt durch 
Quecksilber, das den Planetennamen Mercurius trug. Diese Vor- 
schrift leitet über zum Augsburger Kunstbüchlein von 1535, wo 
das Quecksilber durch die „Hitze und das Gift“ der Molche zu 
Silber gewandelt wird: Nymm neün mollen | und ein pfund Mer- 
curium | und lasse dir machen ein verglaßten hafen mit einer sturtz | 
ond nymm den Mercurium | und thù jn inn den hafen | gaiBmalch 
gieß auff den Mercurium also | das ehs bedeckt werd | unnd die würm 
thi: dareyn | decke sie 2% | setz sie inn ein mist vier wochenn | so 
trag sie inn eyn wald | brenn das allain | der rauch tödtet dich. wann 
dich dunckt, das der rauch vergangen sey | so brichs auff | so findstu 
lautter gütt silber.” Ein anderes, vorangehendes Rezept lehrt die 
Verwandlung von zway pfund gefeyhelt messing | vnd ein quart 
gayßmilch durch neun Molche zu Gold: die groß gifft zwingt den 
messing | das er sich müß wandeln zü gold.?®’ Der Kreis der Tiere, 
deren man sich nach Angabe der Rezepte bedienen sollte, um 
Metalle zu veredeln, zu verwandeln oder Perlen zu reinigen, be- 
schränkte sich auf zwei Gruppen: Vögel (Tauben, Hühner und 
„zahme Vogel“) und Molche, Basilisk und indirekt auch Schlange 
und Kröte, die ja den Basilisken ausbrüteten und nach mal. Natur- 
anschauung ohnehin zu einer Gruppe des Tierreichs gehörten. 
Das in der Saga erzählte Härteverfahren Velents reiht sich ohne 
Schwierigkeit hier ein, und vor allem zu der Vorschrift über die 
Reinigung der Perlen ergeben sich deutliche Parallelen: 


Zerfeiltes Eisen und Mehl werden in Kropf zu bestem Stahl. 
Zermahlene Muschel- und Magen der Vögel zu echten Perlen. 
schalen und Mehl 


Dabei war diese Umwandlung auch nach mal. Anschauung keines- 
wegs elementar, man faßte den Stahl nur als besseren Teil des 
Eisens auf. Konrad von Megenberg sagte einfach: Stahel kümt von 
eisen und wirt hert von vil smitslegen und widerprechen, alsö daz er 
kraft gewint über daz eisen, und dar mit scherpft man wäpen und 


» Hs. des Germ.-Nat.-Mus. Nürnberg Nr. 141871 (2. Hälfte des 15.Jh.s) 
Bl. 3rv. 
® Kunstbüchlein, Augsburg bei Heinrich Steyner 1535, BL XXVv. 
3) Ebda Bl. XXVr. 
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andreu dinch.Y Was bei Konrad, der ein wiederholtes Umschmie- 
den und Harten der Oberfläche meint, noch unklar ist, wird von 
Albertus Magnus schärfer hervorgehoben: Chalybs autem non est 
alia species metalli quam ferrum, sed est subtilior et aquosior pars 
ferri ex ferro per distillationem extracta.2) Auch wenn wir die Kenn- 
zeichnung aquosior (gemeint ist das in den Stoffen enthaltene 
Grundelement Wasser) weniger beriicksichtigen, ergibt sich schon 
aus der Feststellung subtilior eine Bestätigung unserer Ansicht. 
Unter distillatio kann nur die Schmiedearbeit im Feuer gemeint 
sein. Auch das Verfahren Velents zeigt eine ähnliche Absicht: er 
gewinnt den feineren Teil des Eisens. Eine weitere Anregung gab 
vielleicht die Härtung des Eisens in Vogelmist, wie sie ein Rezept 
des 14. Jh.s beiläufig erwähnt: Recipe stercus columbarum et cineres 
clavellatos®) et acetum fortissimum, hec commisce et tere, ut fiat quasi 
liawium et impone ferrum vel lapidem et insolvetur in aquam per 
tres dies et noctes.*! Als Ergebnis des Vergleichs der Stahlhärtung 
Velents mit den Verwandlungsrezepten, die in ihrem Kern noch 
auf die spätantike Alchemie zurückgehen, kann festgestellt wer- 
den: Die herkömmlichen Stählungsarten, wie Damaszieren, wie- 
derholtes Zerschroten und Umschmieden mit fortwährender Ober- 
flächenhärtung und auch das Zementieren des Stahles, konnten 
für Mimung, das herrlichste Schwert, allein nicht ausreichen. Da 
der beste Schwertstahl, wie aus zahlreichen Stellen der altnord. 
Dichtung hervorgeht, an Wert den Edelmetallen durchaus eben- 
bürtig war, wurde die Sage von Wieland dem Schmied noch in 
Deutschland mit den geheimnisvollen Verwandlungsverfahren der 
Alchemie verknüpft. Diese waren nach dem Zeugnis des Theo- 
philus presbyter im 11./12. Jh. bereits bekannt und galten als 
heidnische Kunst.” Die wichtigste Vorlage der neuen Version 
war dabei gewiß die Vorschrift von der Reinigung bzw. Herstel- 
lung echter Perlen, die eben auf Metalle übertragen wurde. Wenn 
zur Erklärung der Schmiedearbeit Velents vor allem antike und 


DK. v. Meg., a. a. O. VII, 7, 8. 479. 

2) Alb. Magn.: Liber mineralium IV, Cap. 8. 

3) Hs. cineres cauellatas (!). Unter cineres clavellati ist Pottasche zu ver- 
stehen (Kaliumkarbonat) ; vgl. A. C. Ernestingius: Lexicon Practico-Chymi- 
cum, 0. ©. 1741, S. 92. 

4) Hs. Germ.-Nat.-Mus. Nürnberg 3227a, Bl.12v; über die Hs. vgl. 
Anhang 1. 

5) Vgl. die zitierte Theophilus-Stelle o. S. 115. 
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spätmhd. Quellen herangezogen wurden, so geschah das deshalb, 
weil man nur von ihnen eine annehmbare Klärung erwarten konnte. 


II. 


Spiegelt die Hartung des Schwertes Mimung mehr die ge- 
heimnisvolle alchemistische Operation, die dem zauberkundigen 
Schmied bekannt ist, so zeigt eine andere Stelle der Thidrekssaga, 
nämlich Eckes Bericht von seinem Schwert Eckesachs,! eine wei- 
tere Art zauberischer Schwerthärtung: Der Zwerg Alfrik hatte 
diese Waffe tief unten im Berge geschmiedet und dann durch 
neun Königreiche gesucht, bis er endlich das Wasser des Flusses 
»Treya‘“ als Härtewasser geeignet befand.?) Das erinnert sofort 
an die antike Anschauung, daß man im Wasser bestimmter Flüsse 
das glühende Eisen vorzüglich härten könne, wovon Plinius d. Ä. 
die ausführlichste Nachricht bringt: summa autem differentia in 
aqua cui subinde candens (sc. ferrum) immergitur. haec alibi atque 
alibi utilior nobilitavit loca gloria ferri, sicuti Bilbilim in Hispania 
et Turiassonem, Comum in Italia®, cum ferraria metalla in vis locis 
non sint. Aus der Absicht, die Qualität der Härtewässer weiter 
zu verbessern, entstanden die vielfältigen Rezepte mit Pflanzen- 
säften, tierischen Stoffen, vor allem Fetten und schlieBlich einigen 
mineralischen Substanzen. In sehr diinnfliissigen Härtewässern 
wurde der Stahl sehr hart, manchmal auch sprôde. Wenn das 
Härtemittel dickflüssiger, teigiger war, lôschte sich der Stahl 
langsamer und wurde zäher. AuBerdem ergaben Ole, Fette, Horn- 
substanzen, Blut und andere organische Stoffe bei ihrer Ver- 
wendung eine Oberflächenkohlung und damit dem Stahl eine er- 
wünschte weitere Harte. Hier drang jedoch der Aberglaube ein 


D Ths. 175 (Bertelsen, a. a. O. I, S. 179, 5—179, 11): Dat sverd slo hinn 
sami dvergr alfricr er pitt sverd slo naglring. hann gerdi Bat nedarla à iordo 
adr en fullgort veri. hann leitadi oc vm. ix. konongs riki adr en hann fynni 
bai vain er hann fengi hert bat i. oc eigi fann hann Pat adr en hann com par 
sem a ein var sv er treya heitir. Bar var hann herdr i. 

» Nach heutiger Erkenntnis spielt die Qualität des Wassers (Kalk- 
gehalt usw.) durchaus eine Rolle beim Härten. 

® Plinius Nat. hist. XXXIV, 144; vgl. auch Blümner, a. a. O. S. 346. 

® Bilbilis — Fluß in der Hispania Tarraconensis; Turiasso — kelt- 
iberische Stadt an der Straße vom Ebro nach Numantia; Comum — Como 
am Comer See. 
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und überwucherte mit kuriosen Zutaten die Vorschriften, die letz- 
lich doch einen praktischen Kern enthalten. 

Diese Rezepte reichen ohne Unterbrechung von der Antike 
bis ins 16./17. Jh.;» sie sind im Spätmittelalter schon so dem all- 
gemeinen Typus der technologischen und sogar medizinischen 
Rezepte angeglichen und untereinander vermischt, daB man nur 
noch schwer den antiken oder arabischen Ursprung herausarbei- 
ten kann. Sicher ist es nur bei dem Rezept mit Bocksblut oder 
-fett, dessen Inhalt bereits Plinius®? kennt und das dann wieder 
bei Heraclius ‘De coloribus et artibus Romanorum’® im 10. Jh. 
auftaucht. Aus einer noch unbekannten mlat. Fassung stammen 
die im Anhang abgedruckten Bocksblutrezepte der Nirnberger 
Hs. 3227a und der Münchner Hs. Clm, 4394. Italienische Ein- 
flüsse zeigen die Zutaten des ersten Rezeptes der genannten 
Münchner Hs., die unter anderem die Granatapfelrinde aufführt. 
Ein deutlicher Hinweis auf arabische Eisenhärtung erscheint im 
ersten Rezept der Nürnberger Hs., wo ein meister Alkaym genannt 
wird. Man möchte ihn am liebsten mit dem arabischen Natur- 
wissenschaftler al-Kindi (gest. nach 870) identifizieren, dessen 
Abhandlung über die Härtung der Schwerter im islamischen Be- 
reich sehr bekannt war und mehrmals ausgeschrieben wurde; 
aber das ist doch recht unwahrscheinlich. Der Name ist stark 
verkürzt und könnte eher Abu’l Quasim (gest. 1009) bedeuten; 
dieser war Arzt und hatte, wie schon sein Buch über die einfachen 
Arzneien ‘Liber servitoris’ beweist, umfangreiche technologische 
Kenntnisse. Zur heimischen germanischen Überlieferung gehörten 
zweifellos die Härtungen in kaltem Wasser, Harn, den Säften 
einheimischer Pflanzen, Unschlitt und in Zusammenhang mit den 
Drachensagen in den merkwürdigen ,, Wurmsäften‘*, von denen 
noch zu handeln ist. Die meisten dieser Handwerkskenntnisse 
reichen sicherlich weit in das germanische Altertum hinauf. 


D Spätere Rezepte bei L. Beck, a. a. O. II, S. 262—266. 

2 Plinius, Nat. hist. XXVIII, 148: Hircorum sanguini tanta vis est, 
ut ferramentorum subtilitas non aliter acrius induretur. 

3)Im metrischen Teil, der wesentlich alter als die Prosarezepte ist. 
Lib. I, 13in A. Ilgs Ausgabe, Wien 1873; vgl. ebenda den Kommentar S. 124f. 

4 Vollst. Rezept s. Anhang. 

5) Darüber ausführliche Angaben bei Eilh. Wiedemann: Über Stahl 
und Eisen bei den muslimischen Völkern, in SB der Phys.-Med. Sozietät 
in Erlangen, Bd. 43 (1911), S. 114ff. 

6) §. unten S. 122. 
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Ol-, Talg- und Wasserhärtung leiten sich aus praktischer 
Erfahrung her; dabei ist das Abléschen des glühenden Hisens in 
Öl natürlich mehr auf die Mittelmeerländer beschränkt. Nach den 
antiken Quellen ist es sehr alt und in geschichtlicher Zeit häufig 
auch mit anderen Härtemitteln pflanzlicher und tierischer Her- 
kunft verknüpft worden.! Neben der alten Talghärtung kam wohl 
noch vor 1000 das Leinöl in Gebrauch. Der Talg war freilich viel 
wohlfeiler, er steht außerdem im Zusammenhang mit Blut, das 
von mehreren Vorschriften genannt wird. Das erweist vor allem 
die Nürnberger Hs., doch könnte man gewiß noch in mengl. und 
nord. Rezepten des 16. bis 18. Jh.s Hinweise über das Härten in 
tierischem Fett finden und somit genauere Aussagen über Dauer 
und Reichweite machen. Sehr alt ist gewiß auch das Härten im 
Saft des zerstoßenen oder ausgekochten Eisenkrautes (Verbena 
officinalis). Auffällig ist ja bereits der Pflanzenname; H. Marzell?? 
und O. Schrader?’ nahmen an, daß er nach klassischem Vorbild, 
besonders oıöepitis zu olönpos „Eisen, Stahl‘ bei Dioskurides, 
gebildet wurde. Auch den römischen Brauch, die Pflanze vor 
dem Ausgraben mit einem Eisen zu umziehen, führten Marzell 
und Schrader hierzu an: circumscriptam (sc. plantam) ferro effodi 
sinistra manu et in sublime tolli. Beim Sammeln vieler anderer 
Pflanzen spielt aber ebenfalls das Eisen eine Rolle, ohne daß 
sich davon ein Niederschlag in den Pflanzennamen ergibt. Das 
kann also kaum für die Namensgebung in den germ. Sprachen 
von Bedeutung gewesen sein. Für eine Lehnübersetzung mußte 
eher ein spätlat., mit ferr(um) gebildeter Pflanzenname vorliegen. 
Dieser findet sich auch an einer versteckten Stelle, bei Pseudo- 
Apuleius? als ferraria (sc. herba) ,,Eisenkraut‘. Neben dieser 
Bezeichnung weisen doch auch ahd. isarna (erg. krüt) und isan- 
chleta, frühmhd. ysena, mhd. isenkrüt, tsere u.a., dazu das 
treffende mhd. ösenhart, nd. Iserhark® darauf hin, daß diese Lehn- 
übersetzung von irgendeiner besonderen Verwendung der Pflanze 


D Tepi Bagtis ovönpov, Alch. gr., a. a. O. III, 344, 8; Hippocr. Coic. 
praenot. 384 (T. I, 294 K); Plinius, Nat. hist. XXXIV, 146. 

» H. Marzell in G. Hegi: Illustr. Flora v. Mitteleuropa V, 3, 2240f. 
Eo 5 O. Schrader, Reallexikon der idg. Altertumskunde 2. Aufl. (1917/23) 

, 241. 

4) Plinius, X XV, 107. 

5) Herb. 65, vgl. auch Thes. Ling. Lat. VI, 572. 

® Weitere Belege für Namen in den germ. Sprachen bei Schrader a.a.O., 
fiir die dt. Mundarten bei Marzell a. a. O. 
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im alten Handwerk oder in der Hauswirtschaft bestimmt wurde. 
Verschiedene Rezepte des 14. bis 16. Jh.s in dt. und lat. Sprache 
empfehlen Härtewässer, zu denen man vor allem Eisenkraut ge- 
brauchte, entweder mit Stengel und Blättern oder auch nur den 
Saft. Man könnte also annehmen, daß das Eisenkraut noch in 
vorahd. Zeit unter die wichtigsten Härtemittel der Schmiede 
aufgenommen wurde. Ob das gleich mit der Lehnübersetzung 
geschah, ist freilich ungewiß. Daß ein solcher Fall der späteren 
Benennung einer Pflanze nach ihrer Verwendung nicht singulär 
wäre, zeigt spätmhd. gilbblume ‚Gelber Farberwau‘ (Reseda lu- 
teola), dessen älterer Name mhd. walt der deutlicheren Zweck- 
bezeichnung weichen mußte.! Verwandt scheint die Härtung mit 
dem Saft der Steinwurz (Engelsüß, Polypodium vulgare) zu sein ;? 
Pflanzen, deren Namen ,,Harte‘‘ angeben, könnten diese dem 
Eisen mitteilen, nach einem Grundsatz also, der dem similia simi- 
libus der Volksmedizin entspräche. Daß scharfe, beißende Pflan- 
zensäfte als Härtewässer den Stahl noch besonders schärfen soll- 
ten, spricht hintergründig auch aus einigen spätmal. Vorschriften, 
die Rettich, Meerrettich, Rüben und Senf, meist mit Essig ver- 
mischt, aufführen.® Eine Reihe weiterer Rezepte, die oft unter- 
einander verwandt sind, nennt noch andere Pflanzen, deren Absud 
oder Saft zum Härten gebraucht wurden: Ochsenzunge (Anchusa 
officinalis), buglossa also, die schon im Ruodlieb als zauberkräftiger 
Fischköder gebraucht wurde, dann die Hundszunge (Cynoglossum 
officinale) und das Schöllkraut (Chelidonium maius).*? Die Nürn- 
berger Vorschriften und nach ihnen das Ausgburger Kunstbüch- 
lein von 1535 kennen auch die ‚„Drachenwurz“.’’ Ob damit der 
Natternknöterich (Polygonum bistorta) oder die Wasserschwert- 
lilie gemeint ist, läßt sich bei der bloßen Namensnennung und 
ohne Beschreibung der Pflanze nicht entscheiden, gewiß aber er- 
gibt der Name dieser Pflanze einen gewissen Bezug zu den Wurm- 
rezepten. 

Eine Reihe weiterer Härtemittel, vor allem solcher für die 
Waffen, hat nämlich einen engen Zusammenhang mit den mal. 

D E. Ploß, Studien zu den dt. Maler- u. Färberbüchern des Ma.s, Diss. 


phil. München 1952, S. 199. 

2) Grimm, DWb. 10, II, 2162. 

3) Vgl. im Anhang die Rezepte Nr. 5, 8, 10, 13, 14 der Nürnberger Hs. 
und Nr. 7 der Münchner Hs. 

4) Nürnb. Hs. Nr. 9, Münch. Hs. Nr. 3, 4. 

5) Nürnb. Hs. Nr. 7; Künstbüchlein a. a. O., Bl. IIv (Rezept Nr. 12). 
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Drachensagen, wie wir sie besonders aus dem Nibelungenlied und 
kleineren Heldenepen kennen. Wenn man vom Drachenblut hörte, 
in dem Siegfried sich badete und das seine Haut hürnin machte, 
dachte man doch sofort an die gewöhnlichen Waffen, die einen 
solchen Zauberpanzer nicht zu durchdringen vermochten. So muB- 
ten eben die Waffen in demselben Blut des Drachen gehärtet wer- 
den, was auch in der Virginal erwähnt wird; gegen solche Waffen 
suchte man sich wiederum mit einem eisernen Kriegsgewand zu 
schützen, das nach einer Stelle in der ,,Heidin“ gleichfalls in 
Drachenblut gehärtet war.? Eine praktisch ausführbare Vorschrift 
konnte das Blut eines Lindwurms zum Härten nicht empfehlen! 
Sie mußte vielmehr greifbares „Gewürm‘, einen Ersatz also, 
mochte er auch noch so kümmerlich sein, dem Schmiede nennen: 
Engerlinge, Regenwürmer und Schnecken.®) Den mythologischen 
Ursprung dieses Härtens kann man nicht leugnen: das Ablöschen 
des glühenden Eisens im Lebenssaft des Wurmes soll dessen ge- 
heime Kraft übertragen. Das war nach mal. Ansicht ein durchaus 
immaterieller Vorgang; in ähnlicher Weise glaubte man, die kör- 
perlose Farbkraft einer Blüte auf den zu färbenden Stoff über- 
tragen zu können. Vergleichbar ist in mancher Hinsicht eine Vor- 
schrift des antiken Härtetraktates tepl Bopñs oiônpou, die in 
geheimnisvollen Worten die „mystische Eisenhärtung‘ anpreist. 
Von dem Härtemittel nuornpiov (Zusammensetzung?) soll nur ein 
geringer Teil in Wasser aufgelöst und damit das Eisen benetzt 
werden.” Ähnlichen Wunschvorstellungen folgt das Rezept mit 
Menschenblut. Dadurch soll wohl dem Schwert bereits in der 
Schmiede der Blutdurst eingeimpft werden, der es zum Schrecken 
der Feinde macht. In der altnordischen Dichtung ist ja verschie- 
dentlich von solchen unheimlichen Waffen die Rede, die nicht 
friedlich rasten können.°’ Auch im Beowulfslied heißt es, daß die 
Schwerter erst während der Schlacht im Blute gehärtet werden 


D Virg. 37, 5: Hz (das Schwert) wart gehert in drachenbluot. (Hrsg. von 
J. Zupitza, 1870, Dt. Heldenbuch V.) 


» Die Heidin II/III, 2260: Sin sarwät in trackenbluot | Was gehertet, 
riche unde guot. (Hrsg. von L. Pfannmüller, 1911, Palaestra CVIII.) 

3) Nürnb. Hs. Nr. 5, 11, 13; Miinch. Hs. Nr. 2,5. 

® Berthelot, à. a. O. 345, 18 (Alch. gr.); vgl. auch Rommel, a. a. O. 
(RE). 


5) Karl Weinhold, Altnordisches Leben, Stuttgart 1944, S. 125f.; 
Nürnb. Hs. Nr. 16. 
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miiBten.” Wichtig waren gewiß auch die Schwertsegen, die der 
Schmied beim Härten vielleicht sprach, aber das führt über den 
Kreis der mal. Fachprosa hinaus. Immerhin kénnen wir aus den 
knappen Rezepten des Spätmittelalters noch Spuren des germa- 
nischen Altertums herauslesen. 


D Beowulf 1457 ff. (ed. Holthausen) : wees Dem hæftmèce Hrunting nama,| 
pet wes an foran éaldgestreona. | Ecg wees iren, ätertänum fäh, | ähyrded 
héafoswate;... Neben Hrunting ware hier noch auf das Riesenschwert 
(1557 ff.) zu verweisen, dessen Klinge ja im Blute zerschmolz. 


ANHANG 


I] Vorschriften zur Behandlung des Eisens aus der Hs. 
3227a des Germanischen National-Museums zu Nürnberg. Die Hs. 
enthält das Fechtbuch des Meisters Lichtenauer aus der 2. Hälfte 
des 14. Jh.s; vor und nach dem Text, auch zwischen einzelnen Ab- 
schnitten blieben Blätter frei. Gegen Ende des 14. Jh.s trug ein un- 
bekannter Schreiber eine große Zahl verschiedenartiger Rezepte zur 
Medizin und zur Technologie der Farben, des Glases und der Metalle 
ein. Die hier veröffentlichten Rezepte stehen geschlossen am Anfang; 
man darf also annehmen, daß es sich somit um einen ziemlich ein- 
heitlichen Traktat handelt. Die Rezepte anderer Fachgebiete gehen 
bisweilen wirr durcheinander. Die Sprache der Rezepte weist in das 
md. Gebiet. 


(Bl. 11r) Von dem herten. 


1] Nu spricht meister alkaym,” das dy erste herte ist allermeist 
yn kaldem wasser und dy ist gemeyne und dy herte irkenne alzo: 
wenne dy sneide blo ist, zo hat is eyne rechte herte. 


2] In laem wassere werden dy linden sneiden. 
3] Senßen, dy sal man in ünslete herten. 


4] Ffeilen sal man in harne herten ader in leynöle ader in buckes 
blute.? 


1 Über meister alkaym s. 0. 8. 119. 

2) Das Rezept gehört zur antiken Tradition (s. 0. 8. 119). Die sogen. Schrotung 
des Stahls ist eine einfache Form der Damaszierung, was auch aus dem Bericht 
Konrad von Megenbergs hervorgeht (s. 0. 8. 116 f.). 
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5] Dy hamer, do man dy feilen mete hewet ader alle wofen und 
do man stol mete schroten wil, dy herte also: Nym eyn teil rübe- 
retichY und eyn teil merretich und eyn teil regenwürme, enger- 
linge und eyn teil buckes blut, wen der bok czu brünsten get; 
dy herte hat dy vier elementen gar; das stos undereinander* und 
drücke das wasser aus, und was du denne dorynne herten wilt, 
das sleiffe vor und herte is denne dorynne.? 


6] Was du denne gar herte haben wilt, das welle mit gerebenem 
sande czwei teil und mit swevel eyn teil, auch gereben, das wirt 
denne gar herte.? 


7] Wiltu denne gar eyne grosse herte machen, so nym trachen- 
wortz® mit krawte und mit al und alzo vil eyserkrawtes und 
sewt daz in lawterm wasser und wenne das sere gesoten ist, zo 
seteze is abe und laz is lawtern und gar kalt werden und herte 
denne dorynne, was du wilt und dy herte ist czu allerhande wofen 
gut. 


8] Auch magstu herten in senfe czureben mit gutem essige (Bl. 11 v). 


9] Wiltu stol herten und gar gute sneiden machen, zo nym buglos- 
sam) blateloze mit worze und mit al und sewt das in kaltem wasser 
und herte was du wilt. 


10] Wiltu hemer herten, do man steyne mete hewt, so nym rupen- 
saff, do lesche dy hemer gluende dorynne etc. 


11] Eyne ander gute herte: Nym der würme engerlinge czwei 
teil und regenworme das dritteteil und czustos sy und drucke das 


D Name des Rettichs zur Unterscheidung vom Meerrettich. 


® Das Rezept enistand wohl aus zwei kleineren, einfachen Vorschriften. Eine 
davon kann man noch aus dem Augsburger Kunstbiichlein erkennen: Item | 
Nymm Rättigsafft / Eppigsaft / vnd hartz / jedes gleich vil / vnd lesch 
darinn ab. (Bl. ITv.) 

3) Eines der wenigen Rezepte mit mineralischen Härtemitteln. Diese sind vor 
allem in der arabischen Härtetechnik oft gebraucht worden. Wiedemann (a.a.O. 
S. 128) führt arabische Rezepte mit Schwefel an. 


® Drachenwurz ist entweder Natternknöterich (Polygonum bistorta) oder die 
Wasserschwertlilie (Iris Pseudacorus). Das Rezept ist auch im Augsburger 
Kunstbüchlein enthalten: Nimm Trachenwurtz mit dem kraut / auch so vil 
Eisenkraut sieds mit lautterm wasser / laß dann lautter vnd kalt werden 
wirffs dann darein / es wird gütt vnd hert. 


5) Ochsenzunge (Anchusa officinalis). 


a Hs. vndeinander. 
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saff durch eyn tuch, dorezu tu auch saff von steynkrawtes! und 
stos doryn eyn glüende eyzen ader was du herten wilt.?) 


12] Item capillos humanos coque in aqua donec sangwinis colorem 
habeant in qua si ferrum extingwetur (!), mutatur in bonum 
calibem.®) 


13] Item ad indurandum ferrum: Sumatur succus raphani et 
verbene® et regenwürme et distillentur quales res per se et com- 
ponantur equali pondere et tantum de lacte asine®) et candens 
in tali compositione ferrum extingwatur.® 


14] Item recipe raphanum”) et colophoniam® et [ceram?] apium 
et ex hys extrahe succum equali pondere et intrude ferrum ignitum 
et erit durum ut lapis.?? 


15] Item accipe sepum hircinum,” cum uritur in amore, et fer- 
rum candens extingwe in eo et vertitur in maximam duritiam 
(BI. 12r) 


16] Wiltu dy herte von dem eizen entlôzen,1! so nym menschen- 
blut!2 und los das sten, bis das wasser dorof stet und wirt, zo 
seige denne das wasser in eyn glas und halt das, und wen du denne 
dy herte entlösen wilt, zo nym das geherte wofen und halt das czu 
dem fewer, bis das is zo heis werde, das is das wasser slinde, zo 
strich das wasser mit eyner veder an dy sneide, zo entlet sich dy 
herte und wirt linder. 


D Steinwurz oder Engelsüß ( Polypodium vulgare). 

2) Weit verbreitetes Rezept; einfacher im Ms. germ. fol. 244 der ehem. Preuß. 
Staatsbibliothek Berlin (15. Jh.): Wiltu yseren herten, so nym egerlinge und 
regenworm und stoß die mit einander und sijhe das saffe dorch ein duche 
und lege das ysen in den saffe, so iB lenger lijt, so iB harter wird. (Bl. 296r) 
3) Rezepte mit Menschenhaaren kennen auch die arabischen Technologen. Vgl. 
Wiedemann, a. a. O. 8. 127. 

4) Rettich und Hisenkraut. 

5) Die Milch der Eselin verweist wohl auf südländische Herkunft des Rezeptes. 
6) Aus Hinzelrezepten zusammengesetzt. 

7 Vgl. Rezept Nr. 5. 

8) Colophonia resina „Harz aus Kolophon“, Terpentin- oder Geigenharz. 

®) Val. das Rezept des Augsburger Kunstbüchleins zu Nr. 5 der Hs. (Bl. IIv). 
10) Eng verwandt mit den Bocksblutvorschriften. Mit genauer Zeitbestimmung 
auch im Clm. 4394; s. u. S. 128. 

11) Zweck dieser Behandlung ist es, dem Stahl allzu große Sprédigkeit zu nehmen. 
12) Wohl im Kern ein Relikt des germ. Altertums. 


a ceram fehlt in der Hs. 
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17] Item wiltu eisen weich machen und czehe, zo nym camo- 
millenblumen? eyn teil und eyn teil kranches snabel,” das hat 
bloe blumen und eyn teil veitbomes? und lege das alles mit eyn- 
ander in heis wasser und tu is in eynen top und decke is, das der 
brodem icht aus mége gen und laz is wol siden; dorynnen lesche 
glände eisen, das wirt gar weich und czehe. 


18] Item wiltu eizen weich machen, zo nym horn und schabe 
das of eyn leder und menge das mit sal armoniaco® und seiche 
dorof und winde das um das eisen und laz das leder alzo of dem 
eisen vorbrünen, zo wirt is weich. 


II] Vorschriften zum Härten des Eisens aus der Hs. der 
Bayer. Staatsbibliothek zu München, Clm. 4394. Nach einer Schrei- 
bernotiz auf Bl. 194v wurde diese Sammelhs. überwiegend natur- 
wissenschaftlichen Inhalts abgeschlossen im Jahre 1477. Nach der 
Sprache des 2., 5. und 6. Rezeptes und nach zahlreichen Namens- 
nennungen (Klöster der Augsburger Diözese, Adelssitze u.a.) kann 
man annehmen, daß die Hs. im bair. Gebiet geschrieben wurde. Auch 
die Zutaten des 1. Rezeptes weisen deutlich nach Süden. Die Vor- 
schriften sind sehr klein und undeutlich geschrieben. 


(Bl. 180v) Ad indurandum ferrum.® 


1] Recipe esulam® et fel bovis® commixta et in eis ferrum igni- 
tum sepius extinguatur; ferrum in calibem coagulatur,® pulveres 
corticem mali granati” proiecti sepius super ipsum ferrum ignitum. 


D Kranich- oder Storchschnabel (Geranium). 

») Bedeutung unbekannt. Ist darunter die Veitsdistel (Carduus nutans) zu 
verstehen ? 

3) Salmiaksalz (Ammoniumchlorid). 

® Ital. esula (maggiore), Scharfe Wolfsmilch, Eselswolfsmilch (Euphorbia 
Esula). 

5) Getrocknete Stiergalle gehörte auch zu den arabischen Härtemitteln; s. Wiede- 
mann, a. a. O. 8. 127. 

® Hinter der Bedeutung ,,man läßt gerinnen“ steht die von Albertus Magnus 
deutlicher ausgesprochene, mal. Anschauung von der Natur des Stahles (8. o. 
Sallie ‘ 

” Rinde des Granatapfelbaums ( Punica granatum), demnach wohl ein Rezept 
italienischer Abkunft. 

b Hs. canomillen. 


* Die Rezepte sind in der Hs. sehr unsorgfältig geschrieben; Schreibung von 
u und v inkonsequent, darum normalisiert. 
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Wiltu ain git hört machen zi klainen waffen. 


2] Recipe succum verbene! vel aquam ex herba distillatam® et 
urinam de vino digestam antea° et succum de vermis (!), qui post 
aratrum inveniuntur, vulgariter@ engering; die zerstoss und tü sie 
unter den safft oder wasser. Was du dan herten wellest, dass lass 
im feur nit zü haiss werden, also das es von hicz nit zü rot sei 
und stoss dann also haiss in das wasser oder safft und lass die 
hiez von im selber zü ergen, biss es goldfarb flecken gewint; dar- 
nach kül es aber in der selben hört® und lass es also darbei be- 
leiben. Item lastu es gar plaw werden, so wird es zü waich.? 


3] Item recipe succum celidonie,*) darinnen soltu hörten gleich 
als in dem vorderen. 


4] Item recipe succum cinoglosse*) vel buli — suid‘ — herbam 
cum radice in aqua et in hac aqua fac ut antea. 


5] Item recipe die clainen schnecken in den clainen heuslen?’ und 
distillier ain wasser darvon; das nütz zü hörtten, ist ain haidinsch 
hört.® 


D Hisenkraut. 

2) Am nächsten verwandt ist ein Rezept des Augsburger Kunstbüchleins. Dort 
ist auch der Text in di. Fassung besser erhalten: Eisenkraut mit dem stengel 
vnd dem kraut / zerstoß vnd truck den safft durch ein tüch thü den saft 
inn eyn glaß vnd behalts / wann du dann hörten wilt / so thü auch so vil 
mannsharn darzü als deß saffts ist / thü auch darzü deß saffts von den 
würmlin die man engerling nennet / laß dann das eysen nit zü gar sehr 
haiß werden / sonder das es ein zymliche hytz habe / stoß es dann inn diese 
vermischung / so weyt als es hart seyn soll. Vnd lasse die hitz von sich selbst 
vergehn / biß ehs goldfarb flecklin gewinnt / dann kül es vollet inn genanten 
wasser ab / vnnd so es sehr blaw wirt so ists noch zi waich. (Bl. IIr) 

3) Konrad von Megenberg: wen den jungen swalben diu äugel wé tuont, sO 
pringt in diu muoter ain kraut, haizt celidonia, daz ist schellkraut (III, 
41, 8. 200); Schöllkraut (Chelidonium maius). 

4) Hundszunge (Cynoglossum officinale). 

5) Das Rezept gehört wohl zu der Gruppe der Wurmsaftrezepte. 


b Hs. hat Ablativ. 

© Verderbte Stelle; in der Hs. nach antea (?) ein Raum für ca. 2 Buchstaben 
freigelassen. Randglosse zu dieser Stelle: et vinum in apotecis sic [::::?] 
aria et equali pondere (Hs. durch Kratzer beschädigt). 

d Hs. wr. 

© Hs. hort. 

f Hs. interlinear. 

& Hs. hort. 
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6] Item die heringsulez! dient wol zü allen hörten. 


7] Item recipe succum rapparum? et operare cum instrumentis 
ignitis sicut cum alia aqua et erit ut optas. 


8] Item nim unschlit und laim und mach ain gemüß dar auB 
oder taig, dar jnn lösch das waffen ab oder auss et valet etc. 


9] Item in succo celidonie tempera cultellum et scinde omnia 
ferramenta. 


10] Item recipe sepum hircinum? inter feriam assumptionis et 
nativitatem marie virginis; extingue ferrum bis vel ter in eo et 
induratur ultra modum. 


BAMBERG EMIL PLOSS 


D Salzlake in den Heringsfässern. 

® Wahrscheinlich der Saft der weißen Rüben (verschiedene Brassicaarten). 
®) Der Bockstalg entstammt der antiken Tradition; hier haben wohl die Vor- 
schriften mit Bocksblut die alte Talghärtung modifiziert. 


| 
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ZU HANS GEISMARS GOSLARER CHRONIK 


Am Schlusse seiner Goslarer Chronik hat Hans Geismar einige 
Reimsprüche eingetragen, über deren Herkunft der Herausgeber, 
Gerhard Cordes, keine Angaben macht.” Fiir die drei ersten Stiicke 
lassen sich die Quellen genau bestimmen. Es sind volkstümliche 
Spriiche, die sehr weit verbreitet waren. Geismars Texte lauten: 


1. Treu ist weggezogenn, 
gerechtigkeit in den himel geflogenn, 
glaub und liebe vortreibenn, 
falsch und untreu auff erden blieben. 


2. Virtus ist geslagen dodt, 
Temperantia ist gebunden, 
Justicia leidt grosse not, 
Veritatem beissen de hunde, 
Fides gehet auff steltzen, 
Nequitia ist nicht selsam. 
3. Ich lebe und weist nit wu lange, 
ich muB sterben und weist nit wanne, 
ich fhar und weist, Godt lob, wu hin, 
mich wundert, das ich so traurich bin.?) 


Der erste und der zweite Spruch sind verschiedene Bearbei- 
tungen eines und desselben Priamels, das seit dem 14. Jahrhun- 
dert in zahlreichen Fassungen überliefert ist. Sie verteilen sich 
über alle deutschen Sprachgebiete; auch eine tschechische Uber- 
setzung ist bekannt.® Die aus den ältesten Handschriften zu er- 
schlieBende Urform lautete so: 

Veritas ist geslagen tôt, 
Justitia leit in grôzer nôt, 
Fallacia ist geborn, 

Fides hat den strit verlorn.® 


1) Die Goslarer Chronik des Hans Geismar (Beiträge zur Geschichte 
der Stadt Goslar, Heft 14), Goslar 1954. | 

2 Die Sprüche sind bei Cordes nicht numeriert; Nr. 3 erscheint als 
Anfang eines längeren Gedichts, doch zeigt der Inhalt und auch die Form, 
daB es als ein selbständiger Spruch zu betrachten und von dem Folgenden 
abzutrennen ist. 

3) Gerhard Eis, Mittelhochdeutsche Lieder und Sprüche, München 1949, 
8. 168f. und 226f. 

4) Gerhard Eis, Ein deutsch-lateinischer Scholarenspruch, Sudeten- 
deutsche Zeitschrift für Volkskunde 8 (Prag 1935), S. 136—144. 


9 Beiträge zur Geschichte der deutschen Sprache, Band 79 
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Zu diesem Kern sind zahlreiche weitere Verse hinzugetreten, die 
sich dann in manchen Uberlieferungen zu selbständigen Sprüchen 
entwickelten. So hat auch Geismars Text Nr. 1 nichts von dem 
ursprünglichen Versbestand bewahrt. Er bietet nur zwei Reim- 
paare einer erweiterten Fassung. Diese Zeilen kommen in der Be- 
arbeitung Sebastian Franks von 1541 vor, die aus 14 Zeilen be- 
steht.” Darin finden sich Geismars Vorbilder als Verse 7/8 und 
13/14 in folgender Gestalt: 


Veritas ist zhimel gflogen 

Trew vnd ehr über meer gezogen... 
Tugend ist des landes vertrieben 
Boßheit vnd vntrew drinn bliben. 


Die Verkürzung zum Vierzeiler braucht nicht Geismar selbst 
durchgeführt zu haben. Dieselben vier Verse sind auch in Valerius 
Herbergers ,,Hertz-Postilla‘‘ (Leipzig 1697) herausgehoben.? Hier 
lautet der Spruch so: 


Die Warheit ist gen Himmel geflogen, 
die Treu ist übers Meer gezogen, 

die Gerechtigkeit ist vertrieben, 

die Untreu ist in der Welt geblieben. 


Nr. 2 ist die Fassung Martin Luthers. Sie steht in der Eislebener 
Ausgabe der Tischreden von 1566 auf Bl. 623v (Auf ein ander zeit 
hat D. M. Luther diese reim gesaget) und lautet so:? 


Virtus ist geschlagen tot, 
Justitia leidt grosze not, 
Temperentia ist gebunden, 
Veritas beiszen die hunde, 
Fides gehet auf stelzen, 
Nequitia ist nicht seltzam. 


Es ist wahrscheinlich, daß Geismar den Text direkt aus einer 
Luther-Ausgabe abgeschrieben hat, denn er war ein eifriger Be- 


1) Ebenda S. 140f. 


? Reinhold Köhler, Kleinere Schriften, hg. von Johannes Bolte, III 
(Berlin 1900), S. 642. 


®» W. Uhl, Die deutsche Priamel, ihre Entstehung und Ausbildung 
(1897), S. 314. 
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wunderer des Reformators. In der Eintragung über seinen Tod 
nennt er ihn ,,den letzten Propheten der Deutschen.‘‘» 


Noch viel weiter verbreitet als das Priamel von der Schlech- 
tigkeit der Welt war der Spruch ,,Mich wundert, daß ich fröhlich 
bin“. Er ist in unzähligen Handschriften und auch als Inschrift 
deutsch, lateinisch, englisch, slowakisch und in anderen Sprachen 
vom Mittelalter bis zur Gegenwart überliefert.?? Die älteste Fas- 
sung ist bei dem spanisch-jüdischen Dichter Ibn Gabirol (11. Jahr- 
hundert) nachgewiesen.% Am berühmtesten war eine Version, die 
der Magister Martinus von Biberach im Jahre 1498 aufgezeichnet 
hat.® Sie lautet: 


Ich leb und waiß nit wie lang, 
Ich stirb und waiß nit wann, 

Ich far und waiß nit wahin: 

Mich wundert, das ich frölich bin. 


Dieser Text wurde von Luther kritisiert und verworfen, denn ein 
richtiger Christ, so argumentierte er, wisse sehr wohl, wohin er 
fahre, und sei dessen froh; er wundere sich keineswegs, daß er 
fröhlich sein könne, sondern müsse es umgekehrt erstaunlich fin- 
den, daß er trotz seiner Heilsgewißheit traurig sein könne. Luther 
hat deshalb das anstößige zweite Reimpaar umgedichtet. Der 
Gegenstand hat ihn innerlich stark beschäftigt, denn er kommt 
an drei verschiedenen Stellen darauf zu sprechen. Seine Umdich- 
tung zeigt dabei verschiedene kleine Varianten. Die mit Geismar 
am genauesten übereinstimmende Fassung steht in der von Georg 
Rorarius herausgegebenen Schrift ,,Vieler schönen Sprüche aus 
Göttlicher Schrifft auslegung... Welche ... Doctor Martinus 
Luther ... geschrieben‘ (Wittenberg, Hans Lufft 1547).” Hier 
heißt es: 


Drumb solte ein Christ in diesem Reim, 


Ich lebe, vnd weis nicht wie lang, 

Ich mus sterben, weis auch nicht wann. 
Ich far von dann, weis nicht wo hin, 
Mich wundert, das ich so frölich bin. 


1) Cordes, a. a. O. S. 146. 

2) Köhler, a. a. O. S. 421—452, 642. 

3) Köhler, a. a. O. S. 452. 

4) Eis, Mittelhochdeutsche Lieder und Sprüche (1949), S. 212, 231f. 
5) Köhler, a. a. O. 8. 431. 


9* 
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die letzten zwen Vers endern, vnd mit frölichem mund vnd hertzen 
so reimen: 


Ich far vnd weis, Gott lob, wo hin, 
Mich wundert, das ich so trawrig bin. 


Auch hier. wird man annehmen dürfen, daß Geismar den 
Text unmittelbar aus einer Luther-Ausgabe bezogen hat. Auch 
manche anderen Schriftsteller haben diese Verse zitiert, so z. B. 
der Deutschböhme Bartholomäus Schürer aus Grünwald (1625) 
und Valerius Herberger (1697). 

Schon Cordes hat festgestellt, daß Geismar bei seinen Entleh- 
nungen die Sprache der Quellen nicht angetastet hat; was er aus 
dem Hochdeutschen übernahm, ließ er hochdeutsch. Diese Beob- 
achtung findet an unseren Quellenhinweisen eine Bestätigung. 
Geismar ließ auch den Spruchzitaten ihre md. Lautschreibung. 
Das ist bemerkenswert, weil beide Sprüche ja auch in zahlreichen 
mnd. Bearbeitungen verbreitet waren.? 


HEIDELBERG GERHARD EIS 


1 Köhler, a. a. O. S. 432. 
2) Köhler, a. a. O. S. 642. 
® Mehrere Beispiele in den genannten Arbeiten von Köhler und mir. 
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BESPRECHUNGEN 


H. KURATH und SHerman M. Kuex, Middle English Dictionary. 
Ann Arbor, University of Michigan Press, London, G. Cumber- 
lege, Oxford University Press: 1952—54. 


10 Lieferungen: Plan and Bibliography; Al (a —affrai); A2 
(atfraien — amirien); E 1 (e — endelonges); E2 (ende-mate — 
escheu); E 3 (escheuen — fair); F 1 (fair — fered); F 2 (fered — 
fleshlihede); F 3 (fleshlinesse — forzif): F 4 (forgiten — fyyn) 


Die Erforschung der ae. Sprache und Literatur kann sich seit 
Jahrzehnten auf umfangreiche lexikalische Hilfsmittel stützen; die 
wichtigsten sind das große Anglo-Saxon Dictionary von Bosworth- 
Toller mit einem Supplementband (Oxford 1898 — 1921), der Sprach- 
schatz der angelsächsischen Dichter von Grein-Köhler (Heidelberg 
1912 und das in drei Auflagen erschienene Concise Anglo-Saxon 
Dictionary von J.R.Clark Hall (zuletzt Cambridge 1931). Für den 
me. Zeitraum fehlte bisher ein großes Wörterbuch; das einzige 
abgeschlossene (und mehrfach nachgedruckte) Lexikon, A Middle 
English Dictionary von F. H. Stratman und H. Bradley (Oxford 
1891) war seinerzeit eine Pionierleistung, ist aber unvollständig 
und heute längst veraltet. Die gewaltige und dialektisch vielfach 
differenzierte Dokumentation des englischen Hochmittelalters von 
der normannischen Eroberung bis zur Einführung der Buchdrucker- 
kunst lexikalisch auch nur annähernd zu verarbeiten war aber ein 
Unterfangen, das die Kraft eines Einzelnen übersteigen mußte. 
Dies konnte nur in planvoller Gemeinschaftsarbeit geleistet wer- 
den. Die Beschaffung der notwendigen Mittel und alle weiteren 
Voraussetzungen dafür waren lediglich in den Vereinigten Staaten 
möglich. | 

Das Projekt eines umfassenden me. Wôrterbuches ist in Amerika 
im Jahre 1925 in Angriff genommen worden. Nach wechselvollen 
Schicksalen wurde das Unternehmen schließlich an der University 
of Michigan beheimatet, wo es nunmehr nach drei Jahrzehnten 
mühevoller Arbeit: unter den beiden jetzigen Herausgebern der 
Vollendung entgegengeht. Das Material enthält sämtliche me. Zi- 
tate, die im New English Dictionary aufgenommen sind, und ist 
dariiber hinaus durch viele tausende weiterer Belege vermehrt wor- 
den, die über 100 freiwillige Helfer aus allen Teilen der Welt zu- 
sammengetragen haben. Der Umfang des Werkes ist auf 8000 Sei- 
ten geplant; es ist beabsichtigt, es in den nächsten 10 Jahren in 
je fünf bis sechs jährlichen Lieferungen erscheinen zu lassen. Die 
oben angegebenen Teilstücke stellen die bisher veröffentlichten 
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Resultate dar. Ein eigenes Heft unterrichtet über Plan und Or- 
ganisation des Werkes und enthält eine Bibliographie, die eine al- 
phabetisch geordnete und mit mutmaßlichen Entstehungsdaten 
versehene Aufzählung der Einzeltexte einschließt. 

Eine kritische Beurteilung dieses Wörterbuches wird erst nach 
seiner Vollendung und nach längerer Benützung möglich sein. Es 
läßt sich aber schon heute übersehen, daß das Werk in bisher un- 
bekanntem Ausmaße den Wortschatz des Me. erfaßt und syste- 
matisch verarbeitet. Die Bereitstellung eines derart umfangreichen 
Materials wird allen Forschungsrichtungen, die sich mit Sprache, 
Literatur und Kultur des englischen Mittelalters beschäftigen, 
großen Auftrieb verleihen; den unmittelbarsten und greifbarsten 
Nutzen dürfte d»er die Erforschung der Wortgeschichte daraus 
ziehen. Wer mit frühme. Texten umgeht, kann ermessen, wie 
schwierig in vielen Fällen die präzise Fixierung der Bedeutungen 
durch den lautlichen Zusammenfall von Wörtern verschiedener 
Provenienz geworden ist (stel ‘Stahl’ und ‘Stelle’; here ‘hören’ und 
‘hier’; wende ‘wandte’ und ‘hoffte’, usw.). Die Herausgeber haben 
den Mut gehabt, Bedeutungsgruppierungen anzusetzen und jeden 
einzelnen Beleg im Kontext einem bestimmten Wortsinn zuzu- 
ordnen. Sicher wird spätere Einzelforschung diese Anordnung in 
einzelnen Fällen zu korrigieren haben. Aber die verfeinernde se- 
mantische Arbeit ist erst durch das Wagnis möglich geworden, 
das vorhandene unübersichtliche Material überhaupt bedeutungs- 
mäßig in einem Wörterbuch zu gliedern. 

Wer wie der Rezensent die Möglichkeit hatte, die Arbeit am 
Middle English Dietionary an Ort und Stelle zu beobachten, wird 
dem Wagemut, dem Organisationstalent und der Hingabe der Her- 
ausgeber und ihrer Mitarbeiter in Ann Arbor seine Bewunderung 
nicht versagen. Ihr Werk ist eine Pionierarbeit an der Erforschung 
der englischen Sprache. 


BERLIN BOGISLAV VON LINDHEIM 


Reallexikon der deutschen Literaturgeschichte. Begründet von 
PAUL MERKER und WOLFGANG STAMMLER. Zweite Auflage. 
Neu bearbeitet und unter redaktioneller Mitarbeit von KLAUS 
Kanzoc sowie Mitwirkung zahlreicher Fachgelehrter heraus- 
gegeben von WERNER KOHLSCHMIDT und WOLFGANG MOHR. 
Erster Band, 1.—5. Lieferung (Abenteuerroman — Freie Rhyth- 
men). Berlin: Walter de Gruyter & Co. 1955/56. 


Zwischen den Jahren 1925 und 1931 erschien das von Paul 
Merker und Wolfgang Stammler betreute ‘Reallexikon der deut- 
schen Literaturgeschichte’. Hier war die Aufgabe gestellt, für den 
Bereich der deutschen Dichtung die das Einzelwerk übergreifen- 
den Zusammenhänge der Sachen und Formen unter ausgewählten 
Stichworten in kritischen Übersichten darzustellen. Einen ersten 
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Plan hatte Merker dem Verlage bereits im Jahre 1911 vorgetragen ; 
im Jahre 1920 war in einer dem Plan entgegenkommenderen Zeit 
die Arbeit angelaufen. Die Aufgabe des seit langem vergriffenen 
‘Reallexikons’ ist nicht erledigt. Denn die Geschichte der Sachen 
und Formen hat nicht an Bedeutung verloren, für manches Teil- 
gebiet an Bedeutung zugenommen. Es lohnt nicht, auf die Gren- 
zen solcher Lexikonarbeit hinzuweisen, die immer, und zwar schon 
in der Auswahl der Stichworte, Wünsche offenlassen muß. Mehr als 
wir uns eingestehn, brauchen wir verschiedenartige Handbücher, 
die das Erreichte zusammenfassen und in günstigen Fällen über 
diese Linie hinaus nach vorn zeigen. Vom Verlag ermächtigt, for- 
derten im Jahre 1951 Erna Merker und, gleichsam als Vertreter 
einer jüngeren Generation, Hugo Kuhn und Wieland Schmidt zu 
einer neuen Ausgabe auf. Es versteht sich fast von selbst, daß es 
in der Unruhe der Nachkriegszeit schwer sein mußte, die Arbeit 
für einen verhältnismäßig schnellen Abschluß in Gang zu setzen. 
Es konnte nur geschehn, wenn man, auf das Ganze gesehn, soviel 
wie möglich vom alten Gefüge zu bewahren suchte. Eine Hem- 
mung drohte, als sich die Anreger der zweiten Auflage nicht mehr 
für die Betreuung freihalten konnten. Doch ließen sich Werner 
Kohlschmidt und Wolfgang Mohr gewinnen, die für das Biblio- 
graphische an Klaus Kanzog einen Helfer erhielten. Bereits im 
Jahre 1955 setzte der Druck des ersten Bandes mit zwei Lieferun- 
gen ein, im Jahre 1956 folgten drei weitere Lieferungen. Damit liegt 
genug Stoff für einen ersten Bericht vor. 

Der Bericht über solch ein Sammelwerk schließt aus, daß der 
Berichtende jeder Gruppe von Beiträgen gerecht wird. Er findet 
sich nicht nur vor einer großen Zahl von Mitarbeitern, die ein 
gemeinsames Ziel auf ihrem besonderen Wege anstreben. Er findet 
sich auch mit seinen eingeschränkten Kenntnissen vor einer Fülle 
von Fragen, die er nicht zureichend beurteilen kann. Zudem ver- 
langt der gedrängte Inhalt der Artikel für eine befriedigende Wür- 
digung soviel Raum, wie ihn eine Sammelbesprechung nicht be- 
anspruchen darf. Im allgemeinen erwartet man wohl, daß mit 
Vorzug berichtet wird, was sich seit der ersten Auflage geändert 
hat. Doch wäre der freie Gang des Berichtes behindert, wenn man 
ihm von dieser Erwartung aus eine Fessel anlegen wollte. Aus- 
drücklich sei gesagt, daß ich Gedanken, die sich auf die Gesamt- 
anlage des Werkes beziehn, mit Absicht nicht vorlasse, weil ich 
damit vor dem Abschluß der neuen Auflage ins Ungewisse spre- 
chen würde. Am einfachsten und fruchtbarsten dürfte sein, daß 
ich an geeigneter Stelle in das Alphabet einsteige und im weiteren 
Fortgang sachlich Verbundenes zusammenhole, soweit es mir zur 
Charakteristik der zweiten Auflage geeignet erscheint. 

Alles, was sich auf Versbau bezieht, bearbeitete einst PAUL 
HABERMANnN. Dieser feinhörige Kenner, der von Sievers und Saran 
herkam und wie seine Lehrer zum Systematischen neigte, hat noch 
vor seinem Tode Bearbeitungen des Früheren einreichen können, 
in denen viele Einzelartikel zusammengezogen sind. Drei Artikel 
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hebe ich heraus. — Der Artikel Akzent hat an Wert gewonnen. 
Nicht nur weil die antike Theorie und die mit der Elektronenrôhre 
arbeitende ,,akustische Sprachforschung“ berücksichtigt wird. Die 
Beschreibung des Akzents ist neu durchgestaltet. Sarans Begriff 
der „Schwere“ bleibt wiederum für das Verständnis der Akzent- 
wirkung im Vordergrund. Hartnäckig wird unter den „Faktoren“ 
des Akzents dem nachgegangen, was unter den vernachlässigten 
Begriff „Dauer“ fällt, wobei mir das über ,,Abstandszeiten“ Ge- 
sagte nicht ganz klar wird. Habermanns überwacher Sinn für das 
Zusammenwirken der Akzentfaktoren läßt ihn betonen, man könne 
nicht mehr wie früher den ‚„dynamisch-exspiratorischen“ und den 
„musikalisch-chromatischen‘ Akzent streng scheiden. Dem fügt 
er dann doch eine Aussage zu, die man mit freundlichem Lächeln 
begleiten darf: immerhin scheine für den ,,Gehôrseindruck‘ des 
deutschen Akzents das ‚dynamische Element“ vorzuherrschen. — 
Ein gewichtiger Beitrag ist der Artikel geworden, dessen erweiter- 
ter Titel Antike Versmaße und Strophen- (Oden-)formen vm Deut- 
schen lautet. Eigenart gewinnt er vor allem durch den Versuch, 
auf engem Raume in jene neuere Auffassung des antiken Vers- 
baus einzuführen, die sich seit dem Beginn dieses Jahrhunderts 
durchsetzt. Ein gutes Verfahren, weil erst das geschichtliche Ver- 
ständnis des antiken Versbaus ermöglicht, die deutschsprachigen 
Bemühungen um antike Verse hinlänglich zu beurteilen. Diese 
Bemühungen werden sodann in einem reichen Überblick über 
Versarten und Strophenformen vorgeführt. Ich beschränke mich 
im Kritischen auf eine einzige Stelle. Unter dem ‘Jonicus’ werden 
uns als „sprechmetrisch ionisch‘‘ Goethes Doppelverse ,,Ufm Bergli 
bin i gsässe‘“ und ,,Freudvoll und leidvoll“ angeboten (S. 78). Aber 
man kann doch nicht, um ein Beispiel zu gewinnen, Eingangsverse 
von Liedern in dieser Weise aus ihrem rhythmischen Zusammen- 
hang lösen! — Noch gewichtiger der neu geschaffene Artikel Deut- 
sche Versmaße und Strophenformen. Hier zeichnet freilich hinter 
Habermann auch WoLrGAnG MoHR. Er wird die geschichtliche 
Betrachtungsweise durchgeführt haben. Gewiß gehören ihm die 
Hinweise auf das Musikalische. Und er trägt offenbar die Verant- 
wortung für das Ganze. Das Musterhafte dieses Artikels ist, daß 
er den Forschungsweg offen hält. Weniges sei belichtet. Als Auf- 
gabe wird genannt, dem „Wechselspiel zwischen mehr orchesti- 
schen und sprechrhythmischen Bildungen“ nachzugehn (S. 231). 
Zum Ursprung des altdeutschen Reimverses wird gegenüber denen, 
die ihn als ein künstlich-gelehrtes Gebilde ansprechen, mit Recht 
gesagt, seine Grundlagen müßten wohl ‚breiter und volkstüm- 
licher“ gewesen sein — eine Auffassung, die Folgen hat! Auffällt, 
daß wir über die Strophik der älteren Zeit besser als über die der 
neueren Zeit unterrichtet sind, worin sich spiegeln mag, daß vom 
späteren 19. Jh. an das Empfinden für das Eigene von Strophen- 
kunst nachläßt. 

Schon in der ersten Auflage richteten sich eine Reihe Artikel 
auf größere Bereiche von Literaturgeschichte, sei es, daß Zeit- 
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räume deutscher Dichtung oder die Wirkungen fremder Dichtung 
im Grundriß dargestellt wurden. Das ist mit gutem Grunde ge- 
blieben, ja verstärkt, obgleich solche Darstellungen vom Haupt- 
plan des Lexikons aus nicht gefordert sind. WILLY KROGMANN be- 
handelt neu den Einfluß der altenglischen Literatur. Er bestreitet 
(S. 22/23) angelsächsischen Einfluß auf die ‚Wessobrunner Schöp- 
fungsverse‘ und auf das ‚Muspilli‘, wobei er denen, die anderer 
Auffassung sind, nicht zureichend gerecht wird. Auch hätte die 
von ihm angesetzte Erklärung des dunkeln Wortes muspilli in 
einem Handbuch nicht wie eine erledigte Frage vorgebracht werden 
sollen. — Ein Höhepunkt der ersten Auflage war GEoRG BAE- 
SECKES Althochdeutsche Literatur, weil dieser Artikel eines eigen- 
willigen Gelehrten durch eine Fülle eigener Forschung gestützt war. 
Dieser Artikel ist von WERNER BETZ, einem guten Kenner des 
Althochdeutschen, überarbeitet worden. Wäre es, grade auch aus 
Achtung vor Baeseckes Werk, nicht richtiger gewesen, wenn Betz 
den Artikel neu geschrieben hätte? Indem ich dies frage, bin ich 
mir freilich bewußt, daß wahrscheinlich die Kürze der Arbeitszeit 
dies Verfahren ausschloß. Zum Belehrenden dieses Artikels gehört 
wieder, daß er die gesamte literarische Hinterlassenschaft (also 
auch die Glossen) heranzieht. Nur sollte nicht der Eindruck ent- 
stehn, der dem Begriff ‚Literaturgeschichte‘ verbundene engere 
Begriff ‚Literatur‘ sei für die altdeutsch-frühmittelalterliche Zeit 
grundsätzlich außer Kraft zu setzen. Stärkerer Nachdruck als 
früher ist auf die Erschließung nicht-schrifttümlicher (vorliterari- 
scher und unterliterarischer) Dichtung gelegt. Für die ‚Wesso- 
brunner Schöpfungsverse‘ und für das ‚Muspilli‘ wird hier (S. 31) 
am ags. „Einschlag“ festgehalten. Die Hintergründe und Unter- 
gründe damaliger Literatur müssen vielfach im Ungewissen blei- 
ben. Dies gilt selbst für Otfrieds glänzend überliefertes Werk, zu 
dessen Versbau auch Paul Hörmanns anregender, sachlich unmög- 
licher Versuch, den gegebenen Doppelvierer einem gewollten Sechs- 
takter gleichzusetzen, miterwogen wird (S. 34). (In Klammer eine 
Frage. Von Baesecke ist (S. 25) übernommen, Hrabans ‚großer 
Bibelkommentar“ habe Glossa ordinaria geheißen. Es ist doch wohl 
der namenlose Kommentar gemeint, der früher allgemein Walah- 
fried zugeschrieben wurde?) — WıLLıam FOERSTE ist ein guter 
Führer durch die altsächsische Literatur. Er hat dabei den Vorteil 
eines neu geschriebenen Artikels wahrgenommen. Von besonderem 
Gewicht die Darlegungen über den ‚Heliand‘ und die ‚as. Genesis‘, 
deren Verfasser streng getrennt werden. Unbestreitbar richtig, daß 
im ,Heliand‘ nicht eine ,, ‚Germanisierung‘ des christlichen Ge- 
halts‘‘ vorgenommen ist, doch dürfen wir nicht die mit der Sprache 
gesetzte Vorstellungswelt unterschätzen. — Horst OPPEL zeichnet 
die Wirkungen nach, die die amerikanische Literatur auf die deut- 
sche Literatur gehabt hat. Ihn zieht die wenig beachtete Frage an, 
wie weit eine „künstlerische Beeinflussung‘ faßbar wird. Er hat 
auch den Artikel Englische Literatur (Einfluß auf die deutsche) neu 
bearbeitet und für die neuste Zeit ergänzt. — Etwas Neues gibt 
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HERBERT Cysarz im Artikel Antikisierende Dichtung, der den 
früheren Artikel ,Antike Literatur‘ ersetzt. Von einem sichtreichen 
Felde aus für die neueren Zeiten ein origineller AufriB deutscher 
Literaturgeschichte, nicht selten in eindrucksvollen Prägungen. — 
Dankenswert fiir eine erste Unterrichtung der kleine Beitrag, in 
dem Hans Fromm über Finnische Literatur berichtet. . 
Angeschlossen seien Artikel, in denen kürzere Zeiträume be- 
handelt sind. Auch hier und weiterhin wollen wir uns im Lexikon- 
gang vom Alphabet leiten lassen. — Zunächst Artikel, die sich mit 
Sonderbereichen der altdeutschen Literatur beschäftigen. HEx- 
DRIOUS SPARNAAY legt Georg Rosenhagens Dörperliche Dichtung 
mit Änderungen vor. Der Titel ist mindestens so mißverständlich 
wie der ältere Ausdruck ,,hôfische Dorfpoesie“, doch dient er nur 
als Merkwort. Besonnen wird die Neidhartlyrik in ihrem Eigenen 
und ihren Wirkungen dargestellt. Schade, daß das Musikalisch- 
Rhythmische in Neidharts Kunst nicht stärker belichtet ist. Die 
sog. „höfischen Nachahmer“ kommen in der Charakteristik etwas 
zu kurz. — Walther Ziesemer bearbeitete einst die ‚Deutschordens- 
dichtung‘, aus bewährter Umsicht und mit Sinn für die bedingten 
Werte der behandelten Vers- und Prosawerke. Mit Straffung und 
Ergänzung hätte wohl seine Arbeit weiterhin genügt. GERHARD Eıs 
bringt unter dem Titel Deutschordensliteratur eine neue Darstellung. 
Sie unterscheidet sich vom Früheren durch das Einbeziehen mittel- 
alterlich-gelehrter Gebrauchsliteratur, die in diesem Falle ,,Rechts- 
denkmäler‘‘ und ‚Artesliteratur‘‘ umfaßt. Wer wird nicht die 
Kennerschaft schätzen, mit denen sich Eis auf solchen Arbeits- 
feldern bewegt? Aber die Darstellung der Verswerke darf deshalb 
nicht ihren charakterisierenden Umriß verlieren. Und je mehr wir 
in der allgemeinen Wissenschaftsgeschichte fortschreiten, desto 
weniger haben wir Anlaß, den in der Literaturgeschichte verengten 
Begriff von Literatur auszudehnen. — ERNA MERKER, durch ihren 
Mann gewiß mit den ersten Anfängen des Werkes verbunden, ist 
der neuen Auflage treu geblieben. Bemerkenswert, daß sie im 
Artikel Anakreontik der hier besprochenen Lyrik des mittleren 
18. Jhs. mit einer neuen Wertung gegenübertritt. Nicht mehr er- 
scheint sie als „letzte Blüte‘ einer Überkultur, sondern als eine 
vom aufstrebenden Bürgertum gepflegte ,,Gesellschaftskunst‘, 
deren Antrieb oft Flucht aus der Enge ist. Ihren Artikel Barden- 
dichtung hat sie so gut wie unverändert halten können. — Rang 
hat MARTIN GREINERS Artikel Aufklärung. An dem Gegensatz von 
Aufklärung und pietistischer Erfahrung läßt Greiner die ,,Grund- 
spannung“ des Zeitalters deutlich werden. Die Aufklärungsliteratur 
entfaltet sich ihm in drei „Phasen“. Für die erste steht Gottsched, 
für die zweite Gellert, für die dritte stehn Klopstock, Wieland, 
Lessing, in denen die literarische Aufklärung ihre Höhe erreicht 
und zugleich ihre Aufhebung erfährt. In Greiners Artikel (wie auch 
in den Artikeln anderer Mitarbeiter) dürfte sich ein Wandel der 
Methode ausdrücken. Das Sachliche, das im Stichwort des Artikels 
liegt, wird nicht für sich gegeben, es verwirklicht sich in bestim- 
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menden geschichtlichen Gestalten, die gerecht charakterisiert wer- 
den. Damit nicht ein kritisches Wort fehle: Gottsched sollte man 
nicht den „Begründer der dt. Philologie‘ nennen. So hoch seine 
Verdienste um Sprachpflege sind, als theoretische Leistung bedeutet 
seine Sprachkunst auch für das 18. Jh. nicht viel. — I. H. ScHhoLTtes 
Artikel Barockliteratur überrascht. Der alte Text ist im Umfang 
auf den fünften Teil verkürzt, die neue Bibliographie ist um mehr 
als das Dreifache angewachsen. Die Diskussion des letzten Men- 
schenalters hat dem Grimmelshausenforscher Betrachtungen frag- 
würdig gemacht, die das Literarische mit bildender Kunst und 
Musik vergleichen. Ihm erscheint vorteilhaft, den Begriff Barock- 
literatur ‚möglichst einzuengen“. Das literarische Barock setzt 
ihm etwa mit der Gryphiusgeneration ein. Ihm ist nicht ratsam, 
über das 17. Jh. hinauszugehn. Indem er sich, wenn ich richtig sehe, 
mit Vorzug an die Sprache hält, wertet er das, was man in der 
Literatur Barockstil nennt, im ganzen als eine zeitbedingte An- 
passung an „ausländische Vorbilder‘. Bezeichnend, daß Scholte 
seine Wertung der Barockliteratur am abseitigen Schaffen Grim- 
melshausens erläutert. Hinter diesem Abrücken von der Barock- 
diskussion ist wohl eine Kritik an Gliederungsbegriffen rege, die 
dem Vielschichtigen und zugleich Besonderen des literarischen 
Lebens nicht gerecht werden. Daraus dürfte sich der in einer Vor- 
bemerkung gegebene Hinweis auf den Artikel Periodisierung er- 
klären. — Von Scholtes Artikel unterscheidet sich BERTHOLD 
Emricus Artikel literarisches Biedermeier durch vergrößerten Um- 
fang. Es wird versucht, durch ein Spannungsgefüge von Merkmalen 
den Begriff ‚Biedermeier‘ als „Epochenbezeichnung‘“ zu sichern, 
ohne daß Gegenstimmen verschwiegen werden. Gegründet wird 
dieser Begriff auf ein „Lebensgefühl“, das mit einem mir frag- 
würdigen Begriff von „Bürgertum“ verbunden ist. Auch hinter 
diesem Beitrag erhebt sich die Frage nach der Gliederung der 
Literaturgeschichte, die vom späteren 18. Jh. an durch das Auf- 
hören verbindender Stilcharaktere besonders drängend wird. — 
Fritz Martini behandelt zunächst zwei Zeiterscheinungen, in 
denen sich die Auflösung überkommener Lebens- und Wertgefüge 
spiegelt: die neu aufgenommene Bohéme und in erweitertem Aufriß 
die für die deutsche Literatur wichtigere Dekadenzdichtung, zu der 
einleitend auf das Entstehn des neuzeitlichen Kulturpessimismus 
hingesehn wird. Er hat auch den Artikel Expressionismus in starker 
Erweiterung neu geschrieben. Ausdrucksweisen, die bis zum Gegen- 
satz verschiedenartig sein können, werden einer vielschichtigen 
Bewegung zugeteilt, die in drei, ja vier Phasen abläuft (im Früh- 
expressionismus, im revolutionären Expressionismus, im Spät- 
expressionismus und etwa im Nachexpressionismus). Bemerkens- 
wert für das geschichtliche Verfahren, daß immer wieder einzelne 
Werke und Dichterindividualitäten das Allgemeine zu erläutern 
haben. Ein Anzeichen dafür, wie stark hier schon Neuzeitliches 
aus dem Bereich der Literaturkritik in überschaubare Geschichte 
übergeht. Immerhin hält Martini mit gutem Grunde das, was sich 
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theoretisch im Begriff ‚Expressionismus‘ fassen läßt, als literarische 
Erscheinung nach vorn hin offen. — Für die Verlagerung von 
Forschungsinteressen ist wohl bezeichnend, daß Hans HECKELS 
Bremer Beiträger und WoLFGAnG Ligpes Darmstädter Kreis und 
Empfindsame Dichtung unverändert erscheinen konnten, ebenso fast 
ganz WiLLI FLEMMINGS Englische Komödianten. Dagegen schließt 
WALTER A. BERENDSOHN im Artikel Emigrantenliteratur 1933 —47 
in weiter Überschau einen Bereich neuer Forschung auf, für die er 
in wägender Betrachtung einen festen Grund legt. — Ein letztes 
Beispiel dieser Gruppe. Schon ehedem hatte Cysarz widerstanden, 
den Begriff Epigonendichtung von seinem neuzeitlichen, dem 19.Jh. 
zugehörigen Ursprung zu trennen. In der stark zusammengedräng- 
ten Neufassung des Artikels geht er von der merkwürdigen Tat- 
sache aus, daß der Begriff im letzten Menschenalter aus der Lite- 
raturgeschichte des 19. Jhs. ‚fast verschwunden“ ist. 

Die größte Zahl der Stichworte bezieht sich fast selbstverständ- 
lich auf literarische Erscheinungen, die man den echten und un- 
echten Gattungen zuteilen kann. Unabhängig vom Alphabet muß 
zunächst der Artikel Einfache Formen genannt werden. Andre 
Jolles versuchte im J. 1930 unter diesem Begriff für das Erzählen 
Grundformen sprachgebundener Lebensbewältigung in ihren Struk- 
turen zu erfassen. MoHR setzt jetzt dazu an, über das von Jolles 
Gegebene hinaus Grundformen zu erkennen, die nicht nur gestal- 
tendes Erzählen, sondern auch lyrisches Bekunden und dramati- 
sches Wollen bestimmen. Er sammelt seine Erwägungen unter die 
Merkworte ,,Gegenstandsbezogene Form“, ,,Darbietungsform“, 
„Ornamentale Form“. Zur Klärung trägt bei, daß das Aufnehmen 
von Grundformen als ‚„epochebedingt‘“ erkannt ist (S. 323). Ich 
versage mir, auf Einzelnes einzugehn. Doch sei erwähnt, daß die 
Diskussion über das ‚Märchen‘ von diesem Artikel einen neuen 
Anstoß empfangen kann und der von Clemens Lugowski geprägte 
Ausdruck ‚Mythisches Analogon‘ erweitert und anwendungsfähiger 
gemacht wird. Unbezweifelt sollte sein, wie grundlegend solche 
Untersuchungen für die Literaturgeschichte sind. Denn solange 
nicht die Struktur eines Werkes beachtet ist, steht jede geistes- 
geschichtliche Interpretation unter der Gefahr, sich auf schwan- 
kendem Boden zu bewegen. An Mohrs Artikel werden übrigens die 
unvermeidbaren Nachteile eines alphabetischen Lexikons sichtbar. 
Man möchte sich diesen Beitrag nahe am Anfang wünschen. Aber 
er muß nun einmal nach seinem Titel eingeordnet werden. 

Für die einzelnen Gattungen habe ich mich auf Andeutendes zu 
beschränken. — Der neu geschriebene Artikel Anekdote wird von 
GRENZMANN ins Geschichtliche und Grundsätzliche vertieft. Dies 
gilt auch für seinen Artikel Aphorismus. — Mit Recht ist jetzt ein 
Artikel Brief eingesetzt. Hier behandelt SPARNAAY in bewährter 
Gelehrsamkeit das auf deutschem Sprachfeld verhältnismäßig un- 
ergiebige Mittelalter. Er hat auch sachgerecht den neuen Artikel 
Büchlein verfaßt, den wir auf gereimte Minnelehren beziehn, die 
die Briefform wählen. GRENzMANN bringt einen geschichtlichen 
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Abriß neuzeitlicher Briefkultur, wobei er gemäß der Aufgabe des 
Lexikons in den Hinweisen die Poeten bevorzugt. Neu ist auch 
der an GRENZMANN gekommene Artikel Briefgedicht. — Den Ar- 
tikel Bispel hat jetzt Epuarp NEUMANN bearbeitet. Hans Nau- 
mann hatte im Ungeklärten gelassen, wie die Entstehung des 
‚Bispels‘ zu beurteilen sei. Neumann entscheidet sich dafür, daß 
der Stricker das ‚Bispel‘ ,,verselbstandigt‘‘ habe (S. 17 8), der daher 
für uns als Erfinder dieser Gattung gelten darf. Sie lag freilich in 
der Luft, als moralische Erzählung eine Kleinform, von der ein 
Weg ins Novellistische führt. 

Der Artikel Drama (Theorie) ist bei BRUNO MARKWARDT ge- 
blieben. Er ist trotzdem ein neuer Artikel geworden, im Ausdruck 
oft zu komprimiert und daher nicht immer stilistisch ausgeglichen. 
Aus dem, was die frühere und jetzige Fassung unterscheidet, kann 
nur herangeholt werden, was mir als besonders bezeichnend er- 
scheint. Markwardt verzichtet auf ein Definieren, in dem das Dra- 
matische vom Lyrischen und Epischen abgegrenzt wird. Er baut 
den Abschnitt über die ‚„Entwicklung‘‘ der Theorie als Kenner 
neuzeitlicher Poetik bis zum Naturalismus einschließlich weit aus. 
— Aus der Geschichte des Dramas sind die Mittelalterlichen Spiele 
herausgenommen, was zu begrüßen ist, weil sich unter dem Ober- 
begriff ‚Drama‘ für diese ‚Spiele‘ nur zu leicht unrichtige Vorstel- 
lungen einschleichen. Den Artikel Drama (Neuzeit) hatte einst der 
seit Jahren schwer leidende Hans Schauer in gut geführten 
Sätzen geschrieben. Sein Beitrag ist von URSULA GAUWERKY weit- 
gehend neu bearbeitet. Keine leichte Aufgabe bei einem Thema, 
das dauernd in der wissenschaftlichen Diskussion steht. Die Ver- 
fasserin ist bemüht, Autoren und Werke, die sie in größerer Zahl 
in ihre Darstellung holt, trotz der gebotenen Kürze genauer zu 
charakterisieren. Manches Fragwürdige dürfte so, wie es hingestellt 
wird, nicht in einen solchen Artikel gehören. Und ist eine Charak- 
teristik der späten Dramen Gerhard Hauptmanns unterblieben, 
weil die Verfasserin nur bis zum ‚Naturalismus‘ gehn wollte? Charak- 
teristisches des nachnaturalistischen Dramas zeichnet im gleichen 
Artikel WERNER KOHLSCHMIDT, indem er auswählend mit dem 
Symbolismus Hugo von Hofmannthals einsetzt und einen Ausblick 
auf den Expressionismus öffnet, der seinen eigenen Artikel hat. 
Wohl einer der Fälle, in denen die Herausgeber eingesprungen sind. 

Mit Wehmut denke ich an den fein organisierten, in den letzten 
Kriegstagen verschollenen Hans Steckner, der den Artikei Epos 
(Theorie) im Nachtragsband des Lexikons bearbeitet hatte. Der 
Aufsatz, der in gesteigerter Sprache kühn unternahm, die Gattung 
‚Epos‘ aus der Bewegung des epischen Verses zu begründen, wider- 
strebt jeder Umarbeitung. Er mußte gelassen oder neu geschrieben 
werden. WALTER JOH. SCHRODER hat diese Aufgabe übernommen, 
die um so wichtiger ist, als im 19. Jh. das Gefühl für das Echt- 
Epische schwindet. Die Herausgeber dürfen mit dem neuen Artikel 
zufrieden sein. Schröder bewegt sich nicht in der Gefahr, die Be- 
griffe ‚Epos‘ und ‚Roman‘ in einem verblaßten Begriff des Epischen 
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aufzulösen. Geschichtlichen Grund hat, daß für unser neuzeitliches 
Denken die Gattung ‚Epos‘ mit Vorzug eine Gattung ‚Homer‘, ja 
eine Gattung ‚Ilias‘ ist, wenn man nach ihrer musterhaften Ver- 
wirklichung sucht. Das hätte wohl noch stärker hervortreten 
können. Auch sollten wir uns fragen, was in der Sehnsucht nach 
dem Epos liegt, die um das J. 1800 da ist. Doch dies nur am Rande. 
Wenn ich richtig sehe, sind alle wesentlichen Züge, die ein Epos 
zum Epos machen, von Schröder freigelegt. Ich hoffe, daß dies für 
das Verständnis des Nibelungenliedes heilsame Folgen hat. Denn 
wie Mohrs Artikel ‚Einfache Formen‘, ist dieser Artikel Schröders 
ein sicherer Beleg, daß man sich über die bestimmende innere 
Struktur eines Werkes klar sein muß, wenn man es im Eigensten 
fassen will. — Über das neuzeitliche Epos berichtet wie früher der 
gelehrte JuLıus WIEGAND. In dem verkürzten, zum Teil umge- 
bauten Artikel geht es wiederum um eine große Menge von Ge- 
bilden, die nur eint, daß ihr Erzählen in Versformen gegossen ist. 
Die Frage, ob es auch Prosaerzählungen gibt, die wie etwa Stifters 
‚Witiko‘ auf den Begriff ‚Epos‘ beziehbar sind, wird nicht gestellt. 
Warum ist übrigens bei Goethe im Anschluß an ‚Hermann und 
Dorothea‘ (1796/97) die Überschrift „weitere Epen“ in „spätere 
Epen‘‘ umgewandelt, obwohl nach der ‚Achilleis‘ (1799) der ‚Rei- 
neke Fuchs‘ (1793) und die ‚Geheimnisse‘ (1784/85) genannt 
werden? — Angemerkt sei, daß auch die unterrichtenden Artikel 
Elegie und Epigramm bei Wiegand geblieben sind. 

Nach Vertiefung im Allgemeinen und Bereicherung im Beson- 
deren verlangte der Artikel Essay, beides hat MArrını vollzogen. 
— Den Artikel Exempel verfaßte ehedem im Text und in den 
reichen Literaturangaben JosEF KLAPPER. Jetzt ist in einer Ar- 
beitsteilung der Text durch EDUARD NEUMANN aus bester Ken- 
nerschaft neu gefaßt worden, womit zugleich die Verbindung zum 
Artikel ‚Bispel‘ hergestellt wird. — Der Artikel Fabel war in der 
letzten Auflage in die ‚Lehrdichtung‘ verwiesen, es war dann ein 
Artikel ‚Lehrhafte Dichtung‘ für den Nachtrag versprochen, aber 
schließlich ausgefallen, wohl weil der ausersehene Bearbeiter seinen 
Auftrag nicht erfüllt hatte. Jetzt ist die ‚Fabel‘ da. Hans LOTHAR 
MARKSCHIES läßt in eindrucksvoller Überschau ihre Geschichte 
von der Antike an über das Mittelalter hin bis in die Neuzeit vor- 
überziehen, in allen Abwandlungen der Form die Sonderheit her- 
vorragender Erzähler charakterisierend. — Ein neuer Artikel 
GRENZMANNS behandelt das Fragment als eine ,,Stilform‘, die ,,im 
Bereich der Frühromantik beheimatet“ ist. — Für sich steht der 
Artikel Beichtformel. Hans EGGERS ersetzt im Grundriß einer Un- 
tersuchung die einst von Baesecke vorgetragene Geschichte der 
altdeutschen Beichtformeln durch eine weitgehend neue Ordnung 
der geschichtlichen Zusammenhänge, so daß auch die allgemeinen 
Urteile Baeseckes neu geprüft werden müssen. 

Einen beträchtlichen Teil der Stichworte liefern jene literarischen 
Erscheinungen, die wir behelfsmäßig ,,unechte‘‘ Gattungen nennen 
wollen. Wenige Beispiele mögen uns vermitteln, wie die neue Aus- 
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gabe Früheres behält, weiterführt oder ersetzt. — Auch diesmal 
steht der Artikel Abentewerroman am Anfang des Lexikons. Doch 
zeichnen jetzt zwei Verfasser, hier wie auch in anderen Fallen 
ohne daß der Leser, der nicht die erste Ausgabe zur Hand hat, den 
Anteil trennen kann. Der alte Artikel WALTER Reums ließ den 
»Geist dieser Romanart in Eichendorffs Erzählungen auslaufen. 
Er ist in verkürzter Darstellung geblieben. WERNER KOHLSCHMIDT 
setzt ihn über die Spätromantik bis in die Gegenwart fort. Der 
Begriff ‚Abenteuerroman‘ wird dabei so weit genommen, daß er 
z. B. noch Wilhelm Raabes ‚Abu Telfan‘ mitfassen kann. Bedenken 
habe ich gegen den stehngebliebenen Satz des ersten Teils, daß 
Grimmelshausen im ‚Simplizissimus‘ eine „wirklich innere, psycho- 
logisch-wahrhafte Entwicklung seines Helden“ gebe (S. 1). Ich er- 
wähne das aus einem nahen Anlaß. Offenbar bedürfen wir einer 
Übereinkunft, wie wir den vom 19. Jh. bestimmten Begriff ‚Ent- 
wicklung‘ anwenden wollen. Denn in beiden Auflagen werden wir 
für den Begriff Entwicklungsroman auf den Begriff Bildungsroman 
verwiesen. — Die neue Fassung des Artikels Bildungsroman hat 
Hans HEINRICH BORCHERDT übernommen. Er geht von Wilhelm 
Dilthey aus, der im Blick auf die Goethezeit für den Bildungs- 
roman „Entwicklung in bestimmter Gesetzmäßigkeit‘“ und in 
„Richtung auf ein klar umrissenes Ziel‘ verlange (S. 175). Er er- 
weitert zwar den Begriff, damit er nicht an den ,,Individualismus 
des 18. Jhs.‘‘ gebunden bleibe (S. 176). Aber er ist nicht bereit, 
ihn durch die Begriffe ‚Entwicklungsroman‘ oder ,Erziehungs- 
roman‘ zu ersetzen, wobei er zu bedenken gibt, daß Entwicklung 
jeder Roman biete. Was Werke des hohen Mittelalters, und zwar 
vor allem den gern in diesen Zusammenhang gestellten ,Parzival‘ 
Wolframs angeht, scheint mir selbst ein vorsichtig angewandter 
Begriff ‚Entwicklung‘ mehr zu verdecken als zu erhellen. Von der 
hier angeschnittenen Frage aus darf man auf den zusammenfas- 
senden schwierigen Artikel Roman gespannt sein. — Daß man 
überhaupt mit dem Übertragen literarischer Kennworte, die zu- 
nächst für Erscheinungen einer bestimmten Zeit geprägt sind, vor- 
sichtig sein muß, verdeutlicht gut MARTIN GREINER unter den 
Kennworten Bauernroman und Dorfgeschichte, zwei Themen, die 
früher unter dem Kennwort ‚Dorfgeschichte‘ zusammengezogen 
waren. — Gegenüber solchen Allgemeinbegriffen ist es ein ver- 
hältnismäßig unverbindlicher Wortgebrauch, wenn wir vom Artus- 
roman sprechen. Es sind mit diesem Titel nur Großerzählungen 
gemeint, die mit der Gestalt des Königs Artus auf die matiére de 
Bretagne bezogen sind. SPARNAAY hat in einem großen Beitrag mit 
eigener Stellungnahme über die schwierigen Entstehungsfragen 
berichtet, wie es nur kann, wer sich auch auf dem Felde romanischer 
Philologie als Kenner bewegt. — Zum Abschluß dieser Reihe von 
erzählender Literatur noch. zwei Titel der älteren Zeit. Baeseckes 
Artikel Evangelienharmonie ist abgelöst durch eine Arbeit DIETHER 
Haackss, die ihr Gewicht in dem hat, was sie zur ,,Tatianischen 
Harmonie“ beibringt. Für ein Urteil über den Stand der Forschung 
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ist lehrreich, Haackes Artikel mit den obenerwähnten Artikeln 
‚altdeutsche Literatur‘ und ‚altsächsische Literatur‘ zu vergleichen. 
Für die Verlagerung von Arbeitsgebieten ist bezeichnend, daß 
Gustav BEBERMEYERS Artikel Facetie unter dem gleichen Ver- 
fasser fast unverändert bleiben konnte Nur allzusehr werden die 
wissenschaftlichen Bemühungen um die ältere Literatur von der 
Zeit um 1200 festgehalten 

Am Lyrischen, das vorerst nur durch kleinere Beiträge vertreten 
ist, können wir schnell vorübergehn. MARTINI berichtet in neu ein- 
gesetzten Artikeln über Arbeiterdichtung, über die „problematische, 
allzu begrenzte Bezeichnung‘ Dinggedicht und über das Chanson, 
wie es am Ausgang des 19. Jhs auf Deutschland übergreift Den 
Titel Chorische Poesie, entnommen dem lat. Ausdruck poesis cho- 
rica, hat jetzt HERBERT KoLg (an Stelle von Helmut de Boor) 
bearbeitet, fast mit noch größerer Skepsis als sein Vorgänger, daß 
sich für das Germanische eine zureichende Vorstellung von Arten 
elementaren Chorgesangs gewinnen läßt Nicht glücklich finde ich, 
für eine allgemeine Definition den an neuzeitliche Verhältnisse an- 
gepaßten soziologischen Begriff des Kollektivs zu verwenden. Die 
Artikel Arbeitslved, Bänkelsänger, Bergreihen, die in das Volkskund- 
liche führen, waren ehedem von Hans Naumann geschrieben 
worden. Nun hat sie ERICH SEEMANN übernommen, durch das 
Volksliedarchiv gut dafür gerüstet. 

Wie in der ersten Auflage ist ein Artikel Form aufgenommen, 
für den diesmal WALTER JOH. SCHRÖDER zeichnet. Er verfolgt 
(zum Teil durch Zitate), welchem Wandel der Begriff ‚Form‘ in 
der Theorie bis zur Gegenwart unterworfen ist. Er rückt von der 
Vieldeutigkeit der Worte ,, Form“, ,,Gehalt‘‘, „Gestalt“ ab. Er 
stellt sich zu denen, die die an Sprache gebundene Seinsweise von 
Dichtung in der Einheit der aufbauenden Mittel aufsuchen. Wir 
müssen uns freilich bewußt bleiben, daß solche grundsätzlichen 
Erwägungen dem Interpretieren einen recht weiten Bewegungs- 
raum abstecken. — Im Alphabet schließt der Artikel Formel an. 
HELMUT DE Boor hatte das urtümlich Formelhafte und das rhe- 
torisch Formelhafte an alter Sprachwelt beschrieben. Mour hat 
das ergänzt und über das spätmittelalterliche Volkslied hinweg 
vom protestantischen Kirchenlied an bis zum ‚Jungen Deutsch- 
land“ und seinen Wirkungen weitergeführt. Hier die für das hohe 
Mittelalter wichtige Bemerkung: die ritterlichen tugende gerieten 
„mitunter bedenklich in die Nähe des Schlagworts‘‘ (S. 475). Wir 
müssen uns in der Tat hüten, gesellschaftlich bedingten Aussagen 
durch Überinterpretationen mehr an Gewicht zuzuteilen, als sie 
tragen können. — Ich versage mir, auf eine größere Zahl von 
Beiträgen einzugehn, die man unter einen im engeren Sinne ge- 
nommenen Begriff ‚literarische Form‘ stellen kann. Als neu ist mir 
der von RupoLr WILDBOLZ geschriebene Artikel Dialog aufge- 
fallen. Die Aussagen über Einzelnes und Bestimmtes sind mir hier, 
wie mehrfach auch sonst, wichtiger als die an sich kluge theore- 
tische Einleitung des Artikels. 
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In einem Literaturlexikon muB der schwierige Begriff Dichter 
erscheinen, dessen Geschichte ausschlieBt, daB er eindeutig ist. 
MARKWARDT hat die Darstellung vollständig erneuert, so daß sie 
beträchtlich an Fülle und Tiefe gewonnen hat. Wie wenig eine 
allgemeine Begriffsbestimmung hilft, wird deutlich, wenn ee 
wardt zurechtrückt, was er zunächst mit Ausdrücken wie „erlebte 
Wirklichkeit‘, „wirkliches Erlebnis‘, ,,stileinheitliche Wirkungs- 
ganzheit typischer Art“ umschreibt (S. 256/57). Wichtig die Ab- 
grenzungen gegen die Begriffe ,,Dilettant“ und ‚Genie‘, wichtig 
die Angaben über die Vorstellung vom ‚Dichter‘ seit der Mitte 
des 18. Jhs. Doch sollten wir nicht zu sehr unbeachtet lassen, daß 
ein unverbindlicher Begriff von ‚Dichter‘ und ‚Dichtung‘ nicht 
entbehrt werden kann, zumal es ganze Jahrhunderte gibt, für die 
ein zu sehr eingeengter Begriff von ‚Dichter‘ und „Dichtung“ fast 
bedeutungslos ist. Vom hohen und späten Mittelalter aus sieht sich 
manches anders an als von der Neuzeit, was natürlich Markwardt 
weiß. Ist übrigens Zufall, daß im Lexikon ein Artikel Dichtung 
fehlt? — Erhalten geblieben ist Markwardts besonnener Artikel 
Dichterschule, der diesen Begriff mit dem Begriff ,, Dichterkreis“ 
auswiegt. Daher auch der unveraltete Satz, die Bezeichnung 
»,Dichterschule“ könne ‚nicht gerade als ein Prunkstück der lite- 
rarwissenschaftlichen Fachsprache“ gelten (S. 266). — In einem 
Literaturlexikon muß das dauernde Betrachten von Dichtung den 
Begriff Erlebnis herbeirufen. KROGMANN hat, die früheren Dar- 
legungen des verstorbenen Josef Körner verarbeitend, zu diesem 
Begriff einen neuen Artikel verfaßt, der vom ‚‚Friederikenerlebnis‘“ 
Goethes ausgeht und ‚Erlebnis‘ von ,,Erfahrnis“‘ scheidet. Ich 
möchte den eigenwilligen Aufsatz, der auf den Artikel Konzeption 
vorausdeutet, nicht missen. Heraushebe ich die Bemerkung: Man 
werde bei Dichtern, von denen wenig bekannt sei (so etwa bei 
mittelalterlichen Dichtern) die ,,dichterische Verarbeitung von Er- 
lebnissen‘‘ dort vermuten dürfen, wo sich im Gesamtwerk ,,ein- 
ander ähnliche Erfahrungen beharrlich und in gleichbleibender 
Wertung‘‘ wiederholen (S. 407). Ich stimme zu. Man hätte z.B. 
die Lyrik des hohen Mittelalters nie von jeder Art echten Erlebens 
so weit entfernen sollen, wie man es getan hat. Aber wäre nicht 
notwendig, stärker auf die Grenzen hinzuweisen, die der Verwen- 
dung des Erlebnisbegriffs gesetzt sind? Damit meine ich nicht nur, 
daß Erlebnisdichtung im engeren Sinne recht eigentlich erst mit 
dem späteren 18. Jh., vor allem mit der:Lyrik Goethes, anhebt. 
Ich meine auch, daß nicht zufällig der Wortbegriff ‚Erlebnis‘ in 
die literarhistorische Forschung erst im Zusammenhang mit der 
sog. ,,Lebensphilosophie“, besonders unter dem Einfluß Wilhelm 
Dilteys, eingeführt wird. Es ist beachtenswert, daß die Wörter- 
bücher, die im allgemeinen noch nicht auf die Sprache des 20.Jhs. 
übergreifen, für den Wortbegriff ‚Erlebnis‘ so gut wie nichts her- 

eben. 
: Eine uneinheitliche Restgruppe von Artikeln, die weder über 
Epochen noch über Gattungen oder Formen noch über Grundsatz- 
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fragen berichten, soll und darf nicht übergangen werden. Drum 
einige Angaben in lockerer Folge. — Niemand wird wohl Kraus 
Kanzogs reichen Artikel Akademien im Reallexikon erwarten. 
Man wird hier über die Geschichte des Akademiegedankens unter- 
richtet, über das, was Akademien für die germanistische Forschung 
leisten, über das Verhältnis von Akademiewesen und Dichtung. — 
Cart DIEScH zeichnet für den Artikel Anthologien, der in der 
ersten Auflage fehlte. Er hat die Artikel Anonymität und Deutsche 
Gesellschaften neu bearbeitet. — Unter dem Titel Artes unter- 
richtet GERHARD Ets über all das ‚Fachschrifttum‘‘ deutscher 
Sprache, dessen Anweisungen vor dem Einsetzen der sog. exakten 
Wissenschaften liegen und das er aus der Heimatlosigkeit, die es 
in der allgemeinen Wissenschaftsgeschichte hat, erlösen möchte. 
— EDUARD BRODFÜHRER hat seinen Artikel Bibelübersetzung über- 
prüft. — Neu eingerückt ist als wichtiger Hinweis auf wenig Be- 
achtetes der von EDUARD NEUMANN geschriebene Artikel Biblia 
pauperum. — Eine umfassende Übersicht vermittelt WIELAND 
SCHMIDTS hilfreiche Arbeit Bibliographie zur deutschen Literatur- 
wissenschaft. — Ein großer, neuer Artikel ist unter dem von 
ELFRIEDE Stutz klug bearbeiteten Titel Chronik entstanden. Die 
‚Kaiserchronik‘ und die ‚Sächsische Weltchronik‘ werden gewür- 
digt. Mit einigem Recht wird betont, die „Wende um 1250“ sei 
eher noch als der ‚Ausgang des Mittelalters um 1500“ in der Ge- 
schichte der Chronik entscheidend gewesen (S. 220). — Neu ist 
Hans WERNER SEIFFERTS großer Artikel Edition, der über das 
Verfahren und über dessen Geschichte berichtet. Ein notwendiger 
Aufsatz. Oder wird wirklich überall sicher gewußt, wie man den 
, Apparat einer Ausgabe anzulegen hat? Die Art übrigens, wie 
Seiffert für altdeutsche Ausgaben das Muster eines ,,Stemmas‘‘ 
anbietet, kann zunächst den Eindruck hervorrufen, daß stets ein 
Stammbaum Handschriftenfragen beantworten müsse. Aber der ge- 
schichtliche Teil läßt (S. 318) faßbar genug erkennen, daß es 
Überlieferungen gibt, die sich in kein festes ,,Stemma‘ fügen. 
Meine Auffassung kurz ausgesprochen: Ein jedes Werk stellt je 
nach der Art der Überlieferung und je nach dem Verhältnis des 
Autors zu einer Literatursprache über das Methodische hinaus an 
den Herausgeber seinen eigenen Anspruch. Von hier aus dürfte 
sich der „Übergangscharakter‘‘, der nach Seifferts Auffassung zu 
den ‚Ausgaben unserer Zeit‘ gehört (S. 318), auflösen lassen. 
Übersehn werden wir nicht, daß selbst sachgerechtes Vorgehn nach 
etwas nicht ganz Lernbarem verlangt, daß ich behelfsmäßig philo- 
logische Kunst nennen will. Sie ist es, die das Bleibende an Lach- 
manns Leistung erklärt. — Neu ist der ausgezeichnet unterrich- 
tende Artikel FRIEDRICH WILH. WODTKES über Erbauungsliteratur, 
der bei weiter Fassung des Begriffs vom hohen Mittelalter bis an 
die Gegenwart führt. — Neu ist endlich der von ELISABETH 
FRENZEL vorgelegte Artikel über literarische Fälschungen, der er- 
a läßt, wieviel Verschiedenartiges dieser Begriff zu decken 
at. 
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Das Genannte mag fiir eine Besprechung geniigen, die der Sache 
nach nicht viel mehr als eine erweiterte Anzeige sein kann, die auf 
spätere Lieferungen vorbereitet. Die Auswahl der Artikel muB für 
einen ersten Eindruck oft etwas Willkürliches an sich haben. Aber 
Vollständigkeit hatte zu einem inhaltsleeren Aufzählen geführt, 
und ein genauer Vergleich der Auflagen wird sich nach dem Ab- 
schluß des Ganzen für ein bündiges Urteil von selbst einstellen. 
Fast überflüssig zu sagen, daß keine Wertung darin liegt, wenn 
ein Beitrag nicht erwähnt wird. Im Plan dieser Zeitschrift ist be- 
gründet, daß das, was sich auf ältere Literatur und Sprache be- 
zieht, ein besonderes Recht hat beachtet zu werden. Doch durfte 
diese Erwägung nur mit Maßen auf die Auswahl einwirken. Am 
stärksten bin ich durch die Frage bestimmt worden, worin sich 
Charakteristisches der neuen Auflage bekunde. Ich versuche daher 
die vorläufige Antwort, die mir die herangezogenen Beispiele auf 
diese Frage gegeben haben, in vorsichtigen Sätzen festzulegen. 


Die Beiträge, die sich auf literarische Gattungen beziehn, haben 
nicht an Wert verloren. Im Gegenteil. Sie haben an Wert ge- 
wonnen und verlangen, auf vorliterarische Formen ausgedehnt zu 
werden. Esist nun einmal so, daß so etwas wie vorliterarische und 
literarische Gerüstformen das gestaltende Wollen immer wieder in 
gesetzhafte Möglichkeiten hineinziehn. Gut ist auch, daß der Bau 
der Versgefüge unvermindert beachtet wird. Von hier aus eine 
vorgreifende Frage. Sind wir schon so weit, daß in Artikeln, die 
zum Begriff ‚Stil‘ gehören, auch Stilarten der literarischen Sprache 
mitbehandelt werden können? 


Artikel, die über größere Zeiträume oder aus einer Sondersicht 
über das Ganze berichten, sind nicht beschnitten oder verringert, 
sie scheinen eher zunehmen zu sollen. Offenbar sind wir stärker 
als früher geneigt, das Einzelne in Zusammenhängen zu betrachten, 
weil auf diesem Wege sein Besonderes deutlicher wird. Auch habe 
ich den Eindruck, daß wir stärker als früher dazu neigen, Allge- 
meines und Systematisches vom Geschichtlichen her zu sehn, ja 
im Geschichtlichen entstehn zu lassen. So treten denn auch die 
Leistungen der Poeten, ohne Widerspruch zu den Sachtiteln, an 
mancher Stelle stärker als früher hervor. Festgehalten und ver- 
mehrt sind die Titel, die sich auf Randgebiete und Hilfsdisziplinen 
beziehn. Mit gutem Grunde. Denn sie vermitteln nützliche Kennt- 
nisse, die sich nicht auf den Hauptwegen der literarischen For- 
schung anbieten. 


Gut, daß die Bearbeiter der Artikel nicht auf ein gleichmäßiges 
Verfahren verpflichtet sind. Nur so können originelle Aufsätze 
entstehn, die die Forschung in Bewegung zeigen, während sie 
Forschungsergebnisse darlegen. Die Benutzer mag anregen, daß 
hier und da dasselbe in verschiedenen Artikeln verschieden be- 
urteilt wird. Woraus folgt, daß man in einem solchen Lexikon, 
das viele Mitarbeiter vereinen muß, nicht einen einzelnen Artikel 
ohne das Heranziehn verwandter Artikel nachschlagen sollte. 
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Ein eigenes Lob verdient, soweit ich beobachten konnte, der 
Druck. Nur eine kleine Panne sei als Kuriosum vermerkt. Im 
alten Artikel Arie wird Richard Wagners letzte Oper richtig Par- 
sifal geschrieben. In der neuen Auflage hat sich statt des s ein 
wolframisches z eingeschlichen. 

Nur in Stichproben habe ich die Literaturangaben überprüft. 
Dabei ist fiir mich eine offene Frage geblieben, wie weit man in 
ihnen gehen soll. Fiir wichtig halte ich, altere Arbeiten zu nennen, 
die im Wandel der Zeit Dauerwert haben und trotzdem leicht in 
Vergessenheit geraten. Dankenswert ist, daB reichlich neuste Lite- 
ratur genannt wird, die noch nicht in früheren Literaturübersich- 
ten erscheint. Vollständigkeit erreichen wir schon deshalb nie, weil 
die Forschung während des Druckens weitergeht. Herausgeber 
und Mitarbeiter haben in Klaus Kanzog ihren treuen Helfer, den 
ich um seine Aufgabe nicht beneide. 

Zum Schluß ein Dank! Er gilt denen, die die neue Auflage zu- 
sammen mit dem wagemutigen Verlag in Gang gesetzt haben. 
Und er gilt vor allem den Herausgebern, die das Begonnene mit 
Umsicht und Geduld weiterführen und ergänzen. Nach dem Vor- 
liegenden dürfen wir damit rechnen, daß die Lieferungen in steter 
Folge erscheinen. 


GÖTTINGEN FRIEDRICH NEUMANN 


Festschrift für Jost Trier zu seinem 60. Geburtstag am 15. Dezem- 
ber 1954. Hrsg. von BENNO von WIESE und Karu Heinz BoRcK. 
Meisenheim/Glan: Westkulturverlag Anton Hain 1954. 518 S. 


Kritisch Rechenschaft vom gesamten Inhalt dieses ungewöhn- 
lich umfangreichen Bandes ablegen zu wollen, mit dem Vertreter 
nahezu aller Zweige der Germanistik und ein Romanist dem Be- 
grinder des ‘Feld’-Gedankens in der Sprachwissenschaft ihre Re- 
verenz erweisen, würde sowohl den Rahmen einer Rezension spren- 
gen als auch die Verantwortung eines einzelnen Rezensenten be- 
trächtlich überfordern. Beschränkung ist daher unerläßlich. Dabei 
sollen, den Charakter dieser Zeitschrift gemäß, hier in erster Linie 
Beiträge zur Sprachwissenschaft und zur älteren deutschen Lite- 
raturgeschichte berücksichtigt werden. 


Die einleitenden Artikel betreffen grundlegende und methodi- 
sche Fragen. In scharfsinnigen und trotz gebotener Kürze tief- 
schürfenden Ausführungen, denen ein Marburger Vortrag von 1952 
zugrundeliegt, beschäftigt sich Hugo Kuhn (,,Sprach- und Litera- 
turwissenschaft als Hinheit?“, S.9—33) mit der in Sprache und 
Literatur klaffenden ‘Lücke’ zwischen Laut und Bedeutung, woran 
die im Titel formulierte Frage eng geknüpft ist, und skizziert im 
Anschluß an eine Betrachtung des Chinesischen als erlösende Mög- 
lichkeit den perspektivenreichen Gedanken, ‚die Sprachstrukturen 
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und die Dichtungsstrukturen mit anthropologischen ‘Situationen’ 
zusammenzusehen“, wodurch jene Einheit vielleicht begründet 
werden könnte. Zwar muß die Frage offen bleiben, welche För- 
derung dem konkreten Einzelfall aus solchen Gedankengängen 
erwachsen kann; daß Kuhn indessen weitschauend einen Ausblick 
auf fruchtbares Neuland eröffnet hat, wird man dankbar aner- 
kennen. — Vorwiegend um eine weitere Klärung und Durchleuch- 
tung von Jost Triers ‘Feld’-Gedanken ist der Beitrag von L. Weis- 
gerber bemüht: ‚Die Sprachfelder in der geistigen Erschließung 
der Welt“ (S. 34—49). — Feinsinnig und kenntnisreich, im Referat 
der geschichtlichen Entwicklung und im eigenen Urteil zuverlässig 
und bestimmt behandelt E. Trunz das Thema: ,,Literaturwissen- 
schaft als Auslegung und als Geschichte der Dichtung“ (S. 50 bis 
87), wobei er sich anfangs des ‘Werther’ geschickt als eines Muster- 
beispiels bedient (nur gegen den in diesem Zusammenhang mehr- 
fach verwendeten Ausdruck ‚„Entgrenzung“ hätte ich einen Ein- 
wand: er ist nicht schön!). Einen Mangel meine ich in dem Fehlen 
eines eindringlichen Hinweises auf die Bedeutung einer biogra- 
phisch-psychologischen Beschättigung mit dem Dichter erkennen 
zu dürfen, ohne die man doch nie zu einem wirklichen Verstehen 
gelangen kann. 

Aus dem Bereich der Romanistik steuert H. Lausberg eine 
überaus sorgfältige, erschöpfende Studie „Zum altfranzösischen 
Assumptionstropus ‘Quant li solleiz’“* bei (S. 88— 147). 

Die ältere deutsche Literaturgeschichte ist durch drei anregende 
und förderliche Beiträge vertreten. Th. Frings und E. Linke (,,Ein 
niederrheinisches Liebesduett aus des Minnesangs Frühling‘‘, 8.148 
bis 162) glauben die im ‘Karl Meinet’ 141, 23—30 und 141, 49—56 
der Galie bzw. Karl in den Mund gelegten Liedchen als Lang- 
zeilengebilde deuten zu können, die sich von den uns sonst be- 
kannten Langzeilenstrophen formal freilich dadurch unterschei- 
den, daß in beiden Fällen neben drei binnengereimten Langzeilen 
je eine reimlose Langzeile als Waise — oder je eine doppelte Waise, 
falls man in der Langzeile die beiden Halbzeilen sieht — auftritt, 
und zwar in Galiens Strophe an zweiter, in derjenigen Karls an 
dritter Stelle (von Frings/Linke als „Rücklauf“ erklärt). Als Dich- 
ter der Liedchen wird der Verfasser des ‘Karl Meinet’ (,,um 1200“) 
angesehen. Die These ist verführerisch, da sie uns eine angebliche 
Störung als sinnreiche Form verstehen hilft, doch melden sich 
auch Zweifel. Nicht allein die vorausgesetzte Strophenform wäre 
ein Unikum, sondern ebenso einzigartig möchte es sein, daß ein 
Dichter ein Langzeilengebilde in epische Reimpaare eingebettet 
hätte, obendrein nicht als Zitat fremden Guts (vgl. später und 
einmalig bei Ulrich von Lichtenstein das bekannte Zitat der Wal- 
therstrophe), sondern nach eigener Schöpfung. Als beweisend für 
die Verfasserschaft des Dichters des ‘Karl Meinet’ um 1200 sehen 
Frings/Linke die Fügung mit s6 wie — die aber dafür kaum maß- 
geblich ins Gewicht fällt — und die Verwendung von blanc (Adj.) 
an, das auch andernorts im ‘Karl Meinet’ auftritt; indessen findet 
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sich gerade die preziöse Verbindung bluomen blanc — sonst erst 
bei Konrad von Wiirzburg — nur an unserer Stelle. Das letzte 
Wort über Form, Verfasser und Datierung der Liedchen scheint 
mir somit noch nicht gesprochen zu sein. Mit besonderer Dank- 
barkeit verzeichnet man die reichen Gewinne, die sich aus einer 
Vergleichung der Formelemente der Liedchen mit dem Minnesang 
des 12. und 13. Jahrhunderts ergeben; die Frage der Herleitung 
des Formelvorrats aus volkstiimlichen Bereich vermôchte ich frei- 
lich nicht so entschieden positiv zu beantworten, wie es hier — 
und anderen Orts durch Frings — geschieht. — Der Formkunst 
des Minnesangs ist ein Aufsatz F. Maurers gewidmet: „Über das 
Verhältnis von zhythmischer Gliederung und Gedankenführung 
in den Strophen. Heinrichs von Morungen“ (S. 163—172). Zweifel- 
los wird sich derxünftige Herausgeber von “Des Minnesangs Früh- 
ling’ sorgfältig damit auseinandersetzen müssen; daß er sich in- 
dessen dazu bereit finden könnte, sich in vollem Umfang Maurers 
Ansichten anzuschließen, kommt mir nicht sehr wahrscheinlich 
vor. Mir jedenfalls fällt es sehr schwer, Maurer in der weitgehen- 
den Gleichschaltung der Strophen eines Liedes zu folgen, wie sie 
am Ende des Aufsatzes in einer Reihe von Vorschlägen (,,Méglich- 
keiten‘) zur Veränderung der bisherigen Zeichensetzung sinnfällig 
zum Ausdruck gelangt; Ausnahmen lassen sich nicht aus der Welt 
schaffen — und wer will es dann wagen, in Zweifelsfällen zugunsten 
einer abstrakten Norm zu entscheiden? Gern stimme ich Maurer 
indessen in der Ansicht bei, daß gerade im Hinblick auf Morungen 
C. von Kraus oft zu Unrecht — und, so füge ich hinzu, nicht durch- 
weg feinfühlig — von der Überlieferung abgewichen ist. Zuletzt 
wirft Maurer noch die wichtige Frage auf, ob die Lieder des Minne- 
sangs wirklich nur gesungen gelebt haben und ob nicht daneben 
auch mit gesangfreiem Vortrag — man darf wohl ergänzen: 
auch mit Lektüre! — gerechnet werden müsse, da nur unter diesen 
Umständen eine wirkliche Würdigung der künstlerischen Fein- 
heiten möglich gewesen sei. Ich würde diese Frage entschieden 
bejahen und möchte glauben, daß fast mehr noch als die betonten 
künstlerischen Feinheiten gerade auch die Subtilität der Gedanken 
zu einer solchen Annahme zwingt. Ich fürchte, um nur ein Beispiel 
zu nennen, die Walther-Reinmar-Fehden wären in weitem Um- 
fang am Ohr der Hörer vorübergegangen, falls diese Lieder nur 
gesungen gelebt hätten. — Den in neuerer Zeit verschiedentlich 
betonten Gedanken der Leitmotivik bei Wolfram verfolgt W. Mohr 
in einem inhaltsschweren Aufsatz zum Komplex ‚Hilfe und Rat 
in Wolframs ‘Parzival’“ (S. 173—197). Diese Studie erscheint mir 
geradezu ein Schulbeispiel dafür, was ein feinfühliges Gehör und 
profunde Vertrautheit mit dem Werk aus einem Text herausholen 
können, ohne daß fremde Terminologien zu Hilfe genommen wer- 
den müßten. Daß der ‘Parzival’ ein durchgearbeitetes, in allen 
Einzelheiten wohlerwogenes Dichterwerk darstellt, ist wohl selten 
so eindringlich deutlich geworden wie hier. Mag sein, daß gelegent- 
lich des Guten zu viel getan scheint (Mohr weiß das selbst) — dies 
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wird reichlich aufgewogen durch eine Fiille von Beobachtungen, 
die uns bisher nicht wahrgenommene Nuancen aufschließen (vgl. 
z. B. die nur am Rande der Untersuchung stehenden Bemerkungen 
zur Synonymenhäufung des helfe-Feldes S. 180). Nur Mohrs Er- 
staunen darüber, wieviel vom Ganzen sich im Teilaspekt erschließe, 
vermag ich als solches nicht zu teilen; ich glaube vielmehr, daß 
sich diese Erfahrung an jeder bedeutenden Dichtung machen läßt 
— sie stellt indessen dann immer zugleich den Prüfstein für die 
Richtigkeit der Interpretation dar, wie sie hier vorbildlich gelei- 
stet ist. 


Die Reihe der Beiträge aus dem neueren Fachgebiet eröffnet 
ein Aufsatz von G. Müller: ,, Das Zeitgerüst des ‘Fortunatus’-Volks- 
buchs“ (S. 198—218). Ob der hier gewählten Fragestellung — es 
handelt sich um die Untersuchung des Verhältnisses zwischen ‘Er- 
zählzeit’ und ‘erzählter Zeit’ — wirklich die ihr vom Verfasser 
zuerkannte Bedeutung zukommt, möchte ich dahingestellt sein 
lassen. — ©. Heselhaus steuert eine Abhandlung ‚Prometheus und 
Pandora. Zu Goethes Metamorphose-Dichtungen“ bei (S. 219 bis 
253), in der auch der bisherigen Forschung in Zitat und Ausein- 
andersetzung gebührend Rechnung getragen ist. — Ein zentrales 
Problem greift die erfreulich gegenstandsnahe und scharf beob- 
achtende Studie von H. Brinkmann: ‚Zur Sprache der ‘Wahlver- 
wandtschaften’“ (S. 254—276) auf. Brinkmann weist auf zwei 
Schichten oder Darstellungsweisen hin, die ‚Sprache des dämo- 
nischen Geschehens‘, als deren eigentliches ,,Signal“ ihm das Prä- 
sens gilt sowie daneben das Zurücktreten des persönlichen Sub- 
jekts im Satz, und die Sprache des ,,personhaften Daseins‘, 
wo u.a. der Satz in der Regel mit dem grammatischen Subjekt 
beginne. Eine dritte Schicht, die vom Menschen absehe und das 
Geschehen sprechen lasse, z. B. unter gesteigerter Verwendung des 
Passivs, bleibt als eigenes Kapitel hier noch außer Betracht. Bei 
viel Zustimmung zu Brinkmanns Gedankengängen (wilde Ranken 
sind freilich auch darunter) fühlt man sich allerdings dennoch 
dann und wann veranlaßt zu fragen, ob er die Verhältnisse nicht 
gar zu sehr vereinfacht. So scheint mir die Rolle des Präsens doch 
zu einseitig und nicht erschöpfend erfaßt zu sein. Ist der Gebrauch 
des Präsens im letzten Satz von I, 12 wirklich hinreichend durch 
die Bemerkung erhellt: „Wohl um dem Eingang des folgenden 
Kapitels zu präludieren . . .“? Auch möchte es sich wohl empfoh- 
len haben, die Sprache der ‘Wahlverwandtschaften’ nicht als iso- 
liertes Phänomen zu betrachten, sondern in den Zusammenhang 
von Goethes Spätstil zu rücken. — „Tagebuchaufzeichnungen des 
westfälischen Freiherrn Ludwig von Diepenbrock-Grüter über 
Heinrich Heine“ aus dem November und Dezember 1826 teilt 
K. Schulte-Kemminghausen $. 277—296 unter Beigabe personen- 
geschichtlicher Erläuterungen mit. „Mein Herz ward fast zer- 


1) Vg. dazu übrigens die hier bei Trunz S. 76, Anm. 22, zitierte Äußerung 
Diltheys. 
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quetscht durch die Fülle dieser Ironie“ stöhnt der Schreiber ein- 
mal. — Um das angebliche Ding-Symbol der Buche kreist die 
Interpretation von B. von Wiese: ,,Annette von Droste-Hülshoffs 
‘Judenbuche’ als Novelle“ (S. 297 —317). Mir scheint, daß die Inten- 
tionen der Dichterin (außer an ihre eigene Betitelung der Novelle 
wäre hier auch an das Motto zu erinnern) hier weit überflogen 
werden. — In einem Aufsatz „Das Bild des Menschen im zeit- 
genössischen Drama“ sucht H. J. Schrimpf 8. 318—338 im wesent- 
lichen auf Grund von Dramen von Anouilh, Sartre, Steinbeck, 
Miller, Eliot und Fry ,,charakteristische Züge des dichterischen 
Selbstverständnisses des Menschen unserer eignen Zeit zu ver- 
deutlichen“. 

In den engeren Forschungsbereich des Jubilars führt die ge- 
diegene Studie von J. Schepers: ,,Ofen und Kamin“ (8. 339—377), 
die auBer der sprachwissenschaftlichen auch reiche kulturgeschicht- 
liche Belehrung bietet. — Der nachgelassene Beitrag des früh ver- 
storbenen B. Mergell: ,,Uber das Verhältnis von Laut und Be- 
deutung in einigen indogermanischen Präpositionen“ (8. 378—394) 
hingegen scheint mir eher Ausdruck fiir eine neue sprachwissen- 
schaftliche Romantik zu sein. Man empfindet es schmerzlich, den 
trotz allem verdienstvollen Wolframinterpreten auf Wegen beob- 
achten zu miissen, die mehr und mehr aus der kritischen Helle 
der Wissenschaft heraus und auf das Feld zweifelhafter Speku- 
lation führen. — W. Foerste untersucht ‚Die niederländischen 
und westniederdeutschen Bezeichnungen des Klees“ (S. 395—416) 
und stellt eine vor dem 16. Jahrhundert erfolgte rheinische kléver- 
Expansion über die Urdinger Linie hinaus in das niederländische 
Gebiet fest, wodurch der niederländische Südwesten und der ost- 
niederländisch-westfälische Komplex auseinandergerissen und in 
Relikte gedrängt worden seien. — Altn. gautr widmet Hans Kuhn 
eine wohltuend besonnene, behutsame klärende Studie ,,Gaut*‘ 
(S. 417—433). In gautr glaubt er eine Bezeichnung nicht nur der- 
jenigen erblicken zu dürfen,‘ die noch Göttern zum Opfer ausersehen 
und umgebracht wurden, sondern auch aller der vielen, die man 
Odin, dem Kriegsgott, zu eigen gab, sei es als Freund oder Feind, 
auf die er alle in seinem Totensaal wartete“ (S. 429). In diesem 
Zusammenhang skizziert Kuhn auch in knappen Strichen das Bild, 
wie es bis ins 10. Jahrhundert vom Totengott Odin geläufig gewesen 
ist. — Einer Stellungnahme zu dem kühnen Deutungsversuch von 
H. Schwarz: „Lied und Licht (S. 434—455), wonach sich ahd. 
liod ‘Preislied’, Ruhm’ (so nach des Verfassers Darlegungen in 
dem Aufsatz: „Ahd. liod und sein sprachliches Feld“, Beiträge 
(Leipzig) 75, 1953, S. 321ff.) letzten Endes als ‚Glanz‘ und „Licht“ 
enthülle, möchte ich mich enthalten, da ich nicht zu behaupten 
wagen darf, überall dort zu Hause zu sein, wohin Schwarz den 
Leser führt. — Der ‘Feld’-Forschung dient die sorgfältige Studie 
„Zur Bedeutung der Wörter holz, wald, forst und witu im Althoch- 
deutschen“ von K. H. Borck (S. 456—476); ein weiterer Beleg für 
nemus worst läßt sich jetzt den von H. Menhardt mitgeteilten ahd. 
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Grammatik-Glossen aus Lambach entnehmen (vgl. Festschrift fiir 
D. Kralik 1954, 8. 72). — Uber Herkunft, Bedeutung und Sinn- 
wandel des Wortes ,,Jubel“ unterrichtet der gleichnamige, sinn- 
reich an die letzte Stelle gerückte, überaus stoffreiche, ergiebige 
und lebendige Beitrag von H. Grundmann (S. 477—511), der auch 
we Frage des Otfridschen hiwilön, wie mir scheint, überzeugend 
öst. 

Als Abschluß folgt, von J.-M. Giesbrecht zusammengestellt, ein 
Verzeichnis der Schriften Jost Triers 1924—1953. 

In wie hohem Maße seine Gedanken und Prägungen Gemeingut 
germanistischer Forschung geworden sind — diese beglückende 
Feststellung wird der Jubilar vielen der vorliegenden Beiträge mit 
Genugtuung entnehmen können. 


KOPENHAGEN GÜNTHER JUNGBLUTH 


Hvco Moser, Deutsche Sprachgeschichte. Mit einer Einführung 
in Fragen der Sprachbetrachtung. 2. umgearbeitete u. erweiterte 
Auflage. Stuttgart: Schwab 1955. 231 S. (CES-Bücherei 19). 


Wirklich keine leichte Aufgabe, in unsern Tagen eine kurzge- 
faßte Geschichte der deutschen Sprache zu schreiben, die einer 
Leserschaft aus weitern Kreisen die gesicherten Tatbestände ein- 
fach und lebendig darstellen soll! Ist doch in den letzten Jahr- 
zehnten so manche Anschauung, die frühern Zeiten als unum- 
stößlich galt, wieder in Frage gestellt worden; ja es sind in einer 
neuen methodischen Sicht geradezu die Grundstrukturen des 
überlieferten ,,Sprachgeschichtsbilds“ erschüttert worden, so 
daß etwa die schon allgemein anerkannte Konstruktion der vor- 
deutschen Spracheinheiten sehr fragwürdig geworden ist. Hugo 
Moser hat sich doch an die schwierige Aufgabe gewagt und hat 
sie in seiner 1950 erschienenen kleinen deutschen Sprachgeschichte 
vorzüglich gemeistert. Daß das Buch schon jetzt in einer neuen, 
überarbeiteten Auflage herauskommen kann, zeigt das verbreitete 
Interesse am Wandel der Muttersprache wie am Fortschreiten der 
Sprachwissenschaft, — erweist aber auch, daß gerade diese klar 
sichtende Darstellung dem Wunsch gebildeter Sprachfreunde, vor 
allem wohl von Lehrern und Studierenden, entspricht. 

Die neue, in Druck, Papier und Format besser ausgestattete 
Ausgabe hält sich im ganzen an Konzeption und Wortlaut der 
ersten und bewahrt deren Vorzüge: Hugo Moser versteht es, aus 
einer großen Sach- und Literaturkenntnis heraus die wesentlichen 
Erscheinungen auszuwählen, die weitschichtigen Fragen zu ver- 
einfachen, so daß in klaren Zügen ein umfassendes Bild von 
Wesen und Werden der deutschen Sprache ersteht. Es bleibt 
erstaunlich, wie vielseitig diese Sprachgeschichte ihren Gegenstand 
erfaßt; denn mit der Entwicklung der Rede wird stets auch der 


154 BESPRECHUNGEN 


geistige und soziale Wandel in der Sprachgemeinschaft sichtbar 
gemacht. Dabei werden aber nirgends die Vorgänge am Sprach- 
kérper gewaltsam der Bildungsgeschichte eingefügt. Es ist in die- 
ser modern-vielseitigen Geschichte der Sprache die Rede vom 
Wandel der Sprachauffassungen und dem Sprachbegriff heutiger 
Wissenschaft; sie handelt nicht vorwiegend von der grammatischen 
Entfaltung, sondern schildert auch die — fiir weitere Kreise be- 
sonders anziehende, weil auf die Sprachinhaltes bezogene — Um- 
gestaltung des Wortschatzes bis in unsere Gegenwart hinein, und 
sie halt hier auch die wortgeographischen Erkenntnisse über die 
EinfluBwege fest. Es wird in dem Buch die Namenkunde berührt, 
es wird über die Entwicklung der Rechtschreibung, über die Ver- 
einheitlichung der Aussprache berichtet, und auch die deutsche 
Stilentwicklung wird (unter ,,Satzbau‘‘, „Wortbildung‘‘, ,,Ver- 
änderung der Sprachinhalte“) mit eindrücklichen Belegen erhellt. 
Selbstverständlich muBte bei dieser Mannigfaltigkeit manches 
in dem festgelegten engen Rahmen des Buchs ungesagt bleiben, 
und anderes konnte nur angedeutet werden. Gelegentlich ist die 
Darstellung allerdings so fragmentarisch, daß sie dem noch nicht 
fachlich gebildeten Leser kaum viel Gewinn bringt, zumal da er 
ja auch nicht durch genaue Literaturangaben zum weitern Stu- 
dium der Einzelfragen angeleitet wird. So fällt einem gerade in 
den schwierigern sprachtheoretischen Teilen dies bloß andeutend- 
aufzählende Verfahren auf: mit dem einzigen Satz, Ludw. Klages 
betrachte die Sprache als ‚Quell der Seelenkunde“ (1948) ist 
nichts Wesentliches über die eigenartige, auf die ‚„Bildhaftigkeit“ 
ausgerichtete Sprachauffassung des Kilchberger Philosophen ge- 
sagt, und weder Cassirer noch Heidegger lassen sich in ihrem 
Sprachverhältnis durch drei Zeilen kennzeichnen. Durch die Ab- 
sicht, über vieles möglichst allseitig zu orientieren, erhält die 
Darstellung streckenweise mehr das Gepräge eines Forschungs- 
berichts als einer eigenständigen Erhellung der Sachverhalte. 
Zwar scheint sich der Verfasser etwa in dem freilich noch viel- 
diskutierten Kapitel über die Aufgliederung des Germanischen 
mit einiger Zurückhaltung den Auffassungen Friedr. Maurers an- 
zuschließen, er weist aber auch kurz auf die Ergebnisse von F. 
Neumann, E. Schwarz, G. Neckel, Th. Frings und anderer hin. 
Die Forderung nach möglichster Knappheit bringt es ferner 
mit sich, daß manches in der Aussage allzusehr verallgemeinert 
werden mußte: so heißt es etwa schlechtweg, Luthers Sprache 
bewahre tonschwaches -e (S. 146); seit dem 13. Jahrhundert ent- 
runde das Oberdeutsche die ö- und ü-Laute (S. 129), was für die 
obd. Schweiz nur in sehr beschränktem Maße gilt. Darf die Mund- 
art des Vorarlbergs wirklich ohne weitere Begründung zum Nieder- 
alemannischen gezogen werden? (S. 191). „Nachdem namentlich 
die Schweiz vorausgegangen war, wurde 1235 der Mainzer Reichs- 
landfriede Friedrichs II. außer in lateinischer auch in deutscher 
Sprache verkündet“, heißt es S. 127; aber als erste Schweizer 
Urkunde gilt heute der Brief des Propsts Ulrich von Rüti aus 
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dem Jahre 1238 (Corpus d. altd. Orig.-urk. Nr. 5)! In dem ver- 
dienstvollen Schlußkapitel über die sprachliche Schichtung des 
Deutschen ist auf knapp sechs Seiten Wesentliches zum Verhält- 
nis von Volks- und Hochsprache skizziert. Was jedoch als Grund- 
geschehen über das Verklingen der Mundart und das Schwinden 
des mundartlichen Sprachbewußtseins ausgeführt wird, gilt nur 
bedingt für den Bereich der deutschen Schweiz, dessen sprach- 
liches Leben sich eigenständig entfaltet. 


Doch darf eben bei einer solchen auf Überschau eingestellten 
Darstellung nicht um das gerechtet werden, was auch noch hätte 
einbezogen werden können! Alles in allem bleibt es bestaunens- 
wert, welch eine Fülle sprachwissenschaftlicher Tatbestände Hugo 
Moser in seinem Buch anschaulich und anregend auszubreiten 
wußte. Sie ist in der neubearbeiteten Auflage durch eine teilweise 
Auflockerung in kleinere Kapitel und durch Bereicherung mit 
wertvollen Kartenskizzen übersichtlicher geworden. Sie ist voll- 
ständiger geworden durch den Ausbau der Exkurse über das 
Werden der nhd. Gemeinsprache und das sprachliche Geschehen 
seit der Klassik und Romantik. Sie hat aber auch neuen Wert 
dadurch gewonnen, daß aie sprachsoziologischen Zusammenhänge 
noch deutlicher hervorgehoben und allenthalben die neusten Er- 
kenntnisse der Forschung ins Ganze eingewoben wurden. 


BERN PAUL ZINSLI 


Der Bauernhochzeitsschwank. Meier Betz und Metzen hochzit. Her- 
ausgegeben von Epmunp Wırssner. Tübingen :; Niemeyer 1956. 
64 S. (Altdeutsche Textbibliothek 48). 


Edmund Wiessner, der Herausgeber Neidharts und von Witten- 
wilers Ring war zweifellos berufen, die beiden Schwänke von Meier 
Betz und Metzen hochzit, die bisher nur in Abschriften im Lieder- 
buch der Klara Hätzlerin bzw. in Lassbergs Liedersaal zugänglich 
waren, kritisch zu edieren. Über die Handschriftenverhältnisse und 
das gegenseitige Verhältnis der beiden Fassungen des Schwanks 
hat Wiessner schon vor beinahe fünf Jahrzehnten in der ZfdA 50 
(1908) S. 225ff. gehandelt. Was dort klargelegt wurde, gilt im 
wesentlichen noch heute: Meier Betz vertritt die älteste, kürzere 
Fassung des Schwanks, aus ihr ging die längere, verbreiterte Fas- 
sung von Metzen hochzit hervor: daraus hat der Ringdichter sein 
Epos geschaffen, wobei der Umfang von 680 auf 9700 Verse 
angewachsen: ist. Die kürzere Fassung hat er wohl nicht ge- 
kannt. Wiessners neue Ausgabe ist besonders im Hinblick auf 
den Ring, der sich in den letzten Jahrzehnten wachsender Wert- 
schätzung erfreut, sehr zu begrüßen; wie schon im Ring, so breitet 
auch hier der Herausgeber sein großes Wissen auf dem Gebiete der 
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spätmittelalterlichen Literatur in einem umfangreichen Kommen- 
tar aus, der Interpretation des Textes in Seminarübungen so vieles 
vorwegnehmend. Es bleiben aber auch so noch genug der Müg- 
lichkeiten, zu erwägen und zu deuten: dazu verlocken etwa die 
Namenschwirme, die der Dichter ausbreitet und die z. T. wört- 
lich im Ring wiederkehren. Auch nach der volkskundlichen und 
rechtshistorischen Seite hin bleibt noch dies und jenes offen. 


Auf Grund der Erwähnung der nüwen und alien brisger (V. 423) 
hatte schon Edw. Schréder (ZfdA 74, 65) einen Hinweis auf die 
Lokalisierung von Metzen hochzit gegeben: die Münzbezeichnung 
weist danach ins rechtsrheinische Alemannien, ‚‚diesseits des 
Schwarzwaldes“, um 1350. Das ist aber nicht ‚östlich‘ des 
Schwarzwaldes, wie Wiessner S. 61 schreibt, sondern westlich und 
allenfalls südlich, denn die Münzbezeichnung geht von den Grafen 
vom Breisgau aus: das Münzrecht ging 1327 an die Stadt Frei- 
burg über, womit die Prägung der ,,Breisgauer“ aufgehört zu 
haben scheint. Die Lokalisierung auf das westliche alemannische 
Gebiet läßt sich durch eine weitere Beobachtung stützen: Meier 
Betz erwähnt V.105 den mesner als Bezeichnung des Kirchen- 
dieners und an der entsprechenden Stelle von Metzen hochzit 
V. 321 ist der Ausdruck übernommen. In V. 107 hingegen der- 
selben Dichtung, wo der Verfasser auf eigene Rechnung über 
seine Vorlage hinausgeht, lesen wir: Jos der alt sigrist. Die Be- 
zeichnung Meßner (Meßmer) gilt heute im Schwäbischen und im 
östlichen alemannischen Gebiet: die Kantone St. Gallen, Grau- 
bünden, Thurgau, Schaffhausen sowie das Zürcher Weinland, kurz 
der ostschweizerische Typ des Alemannischen haben heute Meß- 
mer, und dazu stimmt auch der Ring 7562, 7566 (mesner). Das 
westliche Alemannische in der Schweiz und im Elsaß hat den 
Sigrist: für das westliche Alemannische auf dem Boden Badens 
gilt — unter der Voraussetzung, daß die wenigen Belege, die mir 
aus der Mundartdichtung zur Verfügung stehen, verallgemeinert 
werden dürfen — dasselbe. Daß die Verhältnisse jedoch nicht un- 
besehen auf das Mittelalter übertragen werden dürfen, lehren 
Belege von Familiennamen vom Typus Sigrist aus dem Schwä- 
bischen in Fischers Wörterbuch. Anderseits ist die erwähnte 
Grenze, insbesondere als Lautgrenze, zweifellos schon sehr alt, wie 
ich an Hand der Urkundensprache des 13. Jahrhunderts nach- 
weisen konnte. Eine genauere wortkundliche Betrachtung dürfte 
jedoch allfällige semasiologische Schwankungen nicht außer acht 
lassen, insbesondere scheinen die Verhältnisse im Zeitalter der 
Reformation in Bewegung geraten zu sein: das Elsässische Wörter- 
ei bezeichnet Meßmer als katholischen Ausdruck für den Meß- 

iener. 

Ein paar Einzelheiten seien angefügt. V.47 Meier Betz bzw. 
V.51 Metzen hochzit ist in der Tat schwierig. Fest steht in beiden 


Vgl. Sigerscht, Flurname in Wildhaus (Toggenburg), wo als Appel- 
lativ Meßmer gilt: Wiget, Beitr. z. schweizerdten. Grammatik IX, S- 32. 


BESPRECHUNGEN 157 


Fallen der zweite Teil des Verses: uf der prait bzw. uff dem gebrait. 
Auffällig ist der Ausdruck fiir die Ackerbreite, während vorher 
nur von Tieren, die dem Bräutigam in die Ehe gegeben werden, 
die Rede ist. Aber die Erwähnung von Ackerland steht wohl im 
Gegensatz zu den folgenden Versen, in welchen ganz im Gegen- 
satz zu Betzens ärmlicher Ausstattung Frau Metze zwei Juch- 
arten besten Ackerfeldes in die Ehe bringt: Das waren als zim- 
liche ding. Man könnte deshalb in Meier Betz lesen: die erlenstelz 
uf der prait, d. h. eine schmale Stelze (auslaufender Ackerstreifen, 
vgl. Lexer 2, 1174) besetzt mit Erlen, also etwas fast Wertloses 
wie schon weiter oben: ain kuo, die was halb. Daraus macht Metzen 
hochzit: Värlins stellen, d.h. eine „Stelle“, ein Stellplatz für ein 
verlin (Stierkalb), ein eingehegtes Stück Land zum Einstellen des 
Jungviehs, also wiederum ein lächerlich kleines Stück Land, 
womit ich lediglich eine Vermutung äußern will. Meier Betz V. 77: 
Ges vgl. Id. 1, 499 Ggäss ,,Lockspeise“‘, dazu auch Adj. ggäss(ig) 
„was man leicht (und gern) ißt‘‘, was dementsprechend auch rasch 
verschlungen ist (so beispielsweise in der Toggenburger Mundart). 
Meier Betz V. 271/275: die beiden ains sind nicht gleich zu beur- 
teilen; ains in 271 ist Gen. Adv. ‚einmal, irgendeinmal‘ und ver- 
stärkt nur vorstehendes ie. Die Übersetzung lautet deshalb: „er 
wollte (auch) einmal vortreten‘“, um seine Gabe zu reichen (vgl. 
zur szenischen Anschauung V. 249: Do tratherfür Kiliantz und gab 
sein plawen huot usw.). Meier Betz V. 383: Ruppe ist wohl Rugge- 
bein. Die Kontraktion zu Ruppe(n) kommt in alem. Flurnamen 
vor. Metzen hochzit V. 85: Hüsz gehört zu mhd. hiuze ,,munter, 
frech‘, dazu die Schweizer Familiennamen Hüsser (Heusser), 
Hüssi. Meier hochzit V. 91/92: der Reim ist in Ordnung, wenn 
wir Röuchli — Göuchli lesen (zur Schreibung vgl. 121: Roch- 
loch); beides sind Personennamen; zu Rauch, Räuchlin, Reuch- 
lin vgl. Id. 6, 97. Metzen hochzit V. 273 ist mißverstanden und 
die Erklärungsversuche des Kommentars erübrigen sich, wenn wir 
das Verbum hären ,,kauern, sich biicken“ heranziehen: Si fachten 
den hurenden kampf ist ein treffendes Bild fiir den hier gemeinten 
Vorgang. Die Sache ist auch nach der Seite der Wortbildung in 
Ordnung, was bei der Heranziehung von huoren schwierig bleibt. 
Auch schreibt die Handschrift beim Diphthongen gewöhnlich %, 
nicht einfach u. Zu übersetzen ist somit: ‚sie fochten den Kampf, 
bei welchem man sich bückt, kauert‘‘. Metzen hochzit V. 291: ge- 
hört sallen zu sal Adj. ,,dunkelfarbig‘‘? Metzen hochzit 600: kröszkann 
zu schweizerdeutsch Chrés (Id. 3, 859) gestellt werden, mit einer 
Grundbedeutung ‚durcheinander, wirr“ (zu kraus). Meier hochzit 
V.661 : Bei Ain alti wann waz sin schilt ist bestimmt nicht an die Bade- 
kufe, sondern an die bei einem bäuerlichen Kampf viel näherliegende 
kreisrunde Getreidewanne zu denken (vgl. Ring 168: Jr schilt: daz 
warent wannen). Aus der geflochtenen Wanne erklart sich auch 
ohne weiteres der redende Name V. 662 Rüschschilt, zu mhd. 
rusch(e), alem. Rüsch ,,Binse“ (Id. 6, 1480). In V. 129 heißt 
einer Riisch: hier wohl als Vergleich fiir einen langen, aufgeschos- 
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senen Menschen. Riisch ist in der Schweiz sowohl Flurname wie 
Familienname. Druckfehler ist wohl hell (394) statt kell. 

Alles in allem eine sehr erfreuliche Ausgabe eines lehrreichen 
und amüsanten Textes, vor dem allerdings priide Gemüter aus- 
drücklich gewarnt seien! 


ZURICH B. BOESCH 


Die Goslarer Chronik des Hans Geismar. Hrsg. von Dr. GERHARD 
_ Corpes. Goslar 1954. Selbstverlag des Geschichts- und Heimat- 
schutzvereins Goslar e. V. VIII, 176 S., 4 Tafeln. (Beiträge zur 
Geschichte der Stadt Goslar. Heft 14.) 


Die Goslarer Chronik des Hans Geismar interessiert den Histo- 
riker wie den Germanisten. Gerhard Cordes, der selbst mit Goslar 
eng verwachsen ist, hat sie im Auftrage der Stadt Goslar und des 
dortigen Geschichts- und Heimatschutzvereins herausgegeben; 
beide Körperschaften haben diese schöne Ausgabe dem 33. Deut- 
schen Archivtag und der 77. Jahresversammlung des ,,Gesamt- 
vereins als Festgabe dargebracht. Das war ein würdiges Fest- 
geschenk. 

Hans Geismar hat in der 2. Hälfte des 16. Jh. seine Goslarsche 
Chronik geschrieben. Er ist ein einfacher Bürger der Stadt, der 
sich aber in jener turbulenten Zeit den Wind tüchtig um die Nase 
wehen lassen hat. Geistliche Bindungen hat er nicht mehr. Aber 
er hat nicht nur mehrere Goslarer Bürgerschulen, sondern auch 
die Schule in Göttingen besucht, bevor er als ,,Wandfinke“, also 
als Gewandgildemann, unter die Soldaten ging. Er hat sich meh- 
rere Jahre dabei in Ostdeutschland aufgehalten; bis nach Moskau, 
wohin er angeworben war, ist er freilich nicht gekommen, sondern 
hat in Lublin schon Schluß gemacht. Dies Wanderleben hat ihn 
vor Krähwinkelei bewahrt; er sieht Deutschland nicht nur vom 
Goslarer Kirchturm. Daher kann er das Schwergewicht seiner 
Geschichte verteilen; in der Hauptsache ist es natürlich Goslar, 
aber doch auch Lübeck, Magdeburg, Breslau, wie natürlich be- 
sonders gern Braunschweig. 

Geismars Chronik ist kein eigentliches Originalwerk. Viele Quel- 
len hat der Herausgeber mühsam genug nachweisen können.Kirch- 
hoffs Wendunmuth spielt dabei keine geringe Rolle. Leider ist es 
Cordes nicht gelungen, über alle Quellen Klarheit zu gewinnen. 
Allerdings ist das nicht so schlimm. Manches kann aus gebräuch- 
lichen Schulbüchern stammen. Viel Eigenes aus der Vergangenheit 
dürfen wir bei G. nicht erwarten. Seine Hauptquelle für Nieder- 
sachsen ist Konrad Bothes ‘Chroneck des Sassen’ von 1492, dazu 
Bünting mit seinen Braunschweigisch-Lüneburgischen Chroniken. 

Im Mittelpunkt steht natiirlich seine Heimatstadt Goslar. Auch 
für Goslar kann er sich auf ältere einheimische Quellen stiitzen; 
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z. T. sind sie uns erhalten, wie die Domstifts-Chronik, teilweise 
werden sie auch auf mündlicher Tradition beruhen. Eine Tafel- 
runde, zu 1300, steht hier ganz isoliert. Wir erinnern uns aber an 
das Magdeburger Gralspiel in der Schôppenchronik und hören 
dann zu 1540 Do wardi dat stekent nach der taffelrunde affgebracht, 
ein hovisch und schon spel, dar mit ging de vastellaben ahn in s: 
Steffanus dage; hir wer wol vel van tho schriben. Die Zeitgeschichte 
kennt er aus eigener erlebter Anschauung. 

Dies alles interessiert den Historiker. Für den Germanisten er- 
giebig ist aber auch seine Sprache. Wir wollen zu einer Geschichte 
des Niederdeutschen kommen. Daher sind uns alle Zeugnisse will- 
kommen, die die Lücke zwischen dem, was wir gewöhnlich Mittel- 
niederdeutsch nennen, und dem heutigen Niederdeutsch ausfüllen. 
Geismars Chronik gehört hierzu. 

Sie ist oft beinahe ein Auszug des fast hundert Jahre älteren 
Bothe. Hier ergibt sich die Möglichkeit, eine gewisse Entwicklung 
des Niederdeutschen im 16. Jh. festzustellen. Der Herausgeber hat 
das schon vor gut zwanzig Jahren im Niederdeutschen Jahrbuch 
Bd. 60/61 getan. Ich hätte gewünscht, er hätte diese uns Germa- 
nisten besonders angehenden Hinweise im Einzelnen vervollstän- 
digt und weitergeführt. Das meine ich, gehört in eine solche gute 
Ausgabe mit hinein. 

Es gibt nicht viele solcher Gelegenheiten. Man soll sie nicht nur 
immer ergreifen, sondern sie bis zum Letzten auswerten. Fast 
unsere ganzen Mundart-Grammatiken — auch die schönen ost- 
fälischen aus der Schule von E. Rooth — kranken ja daran, daß 
ihnen häufig der historische Unterbau fehlt. Namen, Personen-, 
Familien-, Orts- wie Flurnamen sind gewiß wichtig, aber eine ge- 
naue historische Fixierung der Sprachentwicklung, wie sie hier 
glücklicherweise möglich ist, erlauben sie uns nur in seltenen 
Fällen. Für das Problem der Schriftsprache — es ist die Zeit, in 
der das Hochdeutsche überall in den niederdeutschen Städten im 
Schriftverkehr allmählich zur Herrschaft kommt — hat der Her- 
ausgeber dieses Werkes schon in seiner ,,Schriftsprache und Schrift- 
wesen in Goslar‘‘ Geismars Chronik tüchtig benutzt. Schade, daß 
er in der Einleitung nicht auch darauf eindringlich verwiesen hat. 
Nicht allen Lesern des Buches werden seine anderen Arbeiten zur 
Verfügung stehen. Geismars Sprache ist trotz aller fremden Ein- 
flüsse doch noch gewachsenes Ostfälisch. 

Mit der technischen Seite der Ausgabe kann man im Großen 
einverstanden sein. Cordes scheidet die Quellen durch besonderen 
Druck aus, gibt sie dort, wo er sie identifizieren konnte, am Rande 
an und macht auch die unbekannten Quellen kenntlich. Die 
Wiedergabe des Mittelniederdeutschen erfolgt in gewohnter Weise, 
z. B. Unterscheidung von i, 7; u, v, w u.a. Cordes weiß, daß der 
Umlaut von o und u, 6 bzw. à vorhanden war. Leider stellt er sich 
auf den alten, doch wohl veralteten Standpunkt, in seiner Neu- 
ausgabe den Umlaut nicht zu bezeichnen. Es kommt doch nicht 
darauf an, das Bild der Handschrift nicht zu stark zu verändern. 
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Seine Scheu davor gibt der Herausgeber als Grund der Beibehal- 
tung der umlautlosen Formen an. Aber wird nicht auch durch den 
häufigen Kleindruck des von Geismar nur Ubernommenen und 
durch die — am Rande das Bild der Handschrift auch merklich 
verändert? Solange man noch stritt, ob es im Mittelniederdeutschen 
überhaupt einen Umlaut gegeben habe, konnte man natürlich in 
den Ausgaben umlautlose Formen bringen. L. Wolff hat von 
A. Lasch bei ihrer Besprechung seiner Eberhard-von-Ganders- 
heim-Ausgabe (Anz. f. dt. Altert. Bd. 48,33) den Vorwurf erhal- 
ten, bei der Durchführung des Umlauts nicht konsequent und zu 
zaghaft gewesen zu sein. In seiner Köneman-Ausgabe von 1953 
ist er dem begegnet und hat den Umlaut durchgeführt. Ich hätte 
das auch hier gewünscht. 

Das ist aber auch das Einzige, was ich ernstlich auszustellen 
habe, aber die Freude wird uns dadurch doch nicht vergällt an 
Geismars wiedererstandener Chronik. 
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